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Prolog
 

Es sind wilde Zeiten: Die Galaxis ist ein schwieriger Ort. Verschiedene Mächte kämpfen um Einfluss, sowohl offen als auch verdeckt. Es wird Geld gewonnen und verloren, es werden Wagnisse eingegangen. Bedrohungen werden sichtbar und müssen bekämpft werden. Nicht immer ist klar, wer auf wessen Seite steht. In dieser Umgebung operieren die Schiffe der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps, angeführt vom Rettungskreuzer Ikarus. Sie fliegen dorthin, wo es am heftigsten brennt und das Risiko am höchsten ist. Nicht immer geht es nur darum, Einzelnen das Leben zu retten. Manchmal geht es um die Rettung ganzer Zivilisationen …

 
 



  
Die Kosang drosselte die Geschwindigkeit, als Vortex Outpost in Sichtweite ihrer Optik kam. Pakcheon war voller Vorfreude, weil er in wenigen Stunden seinen Freund Junius Cornelius wiedersehen würde. Über einen Monat waren sie getrennt gewesen, eine lange Zeit, in der Cornelius hoffentlich nichts zugestoßen war.

Tatsächlich war Pakcheon nur ungern dem Ruf gefolgt, auf Vizia persönlich Bericht zu erstatten, denn Cornelius hatte angefangen, sich zu verändern, in einer Weise, dass die Konsequenzen nicht vorhersehbar waren. Als Ursache konnten seine suggestiven Kräfte identifiziert werden, über die er die Kontrolle zunehmend verlor und die ihn drängten, Dinge zu tun, die überhaupt nicht zu seinem Persönlichkeitsprofil passten. Dazu zählte vor allem der Wunsch, sich zu reproduzieren, ungeachtet des Umstands, ob der potenzielle Partner weiblich oder männlich war. Was auch immer dafür verantwortlich zeichnete, entbehrte entweder jeglicher Logik – oder spielte tatsächlich keine Rolle.

Es war Pakcheon nach wie vor nicht klar, inwieweit Cornelius über diese spezielle Fähigkeit schon immer verfügt hatte. Vermutlich war die Veranlagung angeboren, und der Kontakt zu einem Telepathen – Pakcheon – hatte sie aktiviert. Das war es jedenfalls, was Pakcheon immer geglaubt hatte. Inzwischen war er sich nicht mehr so sicher, denn Cornelius hatte ihm von den Falanges, den Eingeborenen von Gamorrha III, erzählt, unter denen er eine Weile gehaust, an deren merkwürdigen Ritualen er teilgenommen – und deren Welt er als einziger Mensch lebend und bei Verstand verlassen hatte. Die Gabe der Falanges, sich den Willen wilder Tiere zu unterwerfen, schien auf Suggestivkraft zu beruhen. War das, was man vor fünf Jahren mit Cornelius angestellt hatte, der Schlüssel?

Pakcheon hatte Cornelius ein Medikament dagelassen, das ihm helfen sollte, die diversen Bedürfnisse, die nicht von ihm, sondern von etwas in ihm ausgingen, zu beherrschen. Voller Sorge fragte sich Pakcheon, ob es die entsprechende Wirkung entfaltet hatte und mit Cornelius alles in Ordnung war. Natürlich war das keine Dauerlösung, und sollte es der Wunsch seines Freundes sein, würde Pakcheon mit ihm nach Gamorrha fliegen, um dort nach einer Antwort zu suchen.

Ich wünschte, ich hätte früher zurückkehren können.

Aber Pakcheon war aufgehalten worden. Die Konferenzen, zu denen man ihn zitiert hatte, schienen kein Ende zu nehmen, sodass er erst viele Tage später als geplant Vizia verlassen durfte. Auf der Rückreise war es zu nicht vorhersehbaren Komplikationen gekommen, die ebenfalls Zeit gekostet hatten.

Um die Tage zu nutzen, hatte Pakcheon sich mit Cornelius’ Fall beschäftigt, immer noch hoffend, etwas Entscheidendes übersehen zu haben, wodurch die Expedition nach Gamorrha überflüssig wurde: Es war Pakcheon nicht entgangen, dass Cornelius dort Schlimmes erlebt und immer gedacht hatte, niemals auf die verboten deklarierte Welt zurückkehren zu müssen. Die wiederholte Untersuchung älterer Proben des Freundes hatte keine Resultate erbracht, und das Experiment mit der Gehirnkugel von Bella Orchidea, einer Wissenschaftlerin, die nach der Einnahme spezieller Drogen die Gabe entwickelt hatte, andere zu manipulieren, wäre fast in einem Desaster geendet.

Geistesabwesend strich sich Pakcheon mit seiner verbundenen Linken über die fast verheilte Schramme an der Stirn, die von einem Sturz herrührte, als er gegen die geistige Übernahme durch Bella Orchidea gekämpft hatte. Nun war sie tot und konnte keinen Schaden mehr anrichten, war aber auch für die Forschung verloren gegangen. Die Glasscherben, die er sich absichtlich in die Hand gedrückt hatte, um durch den Schmerz einen Anker zur Realwelt zu haben und sie dadurch auf der psychischen Ebene leichter abwehren zu können, waren von einem Ableger Kosangs entfernt worden, aber die Wunden taten noch immer höllisch weh, sobald das Schmerzmittel nachließ. Leider hatte er von Bella Orchidea nichts Nützliches erfahren können, und der Zeitverlust mochte die Situation für Cornelius verschärft haben.

Behutsam streckte Pakcheon seine geistigen Fühler aus. Er wollte keineswegs fremde Gedanken oder gar die geheimsten Überlegungen seines Freundes lesen, sondern lediglich seine Präsenz spüren, sein Muster sehen. Ein kleiner Aperitif …

Die vielen Impulse ignorierend suchte Pakcheon. Es war, als wäre er eine Motte, die sich vom Licht anlocken ließ. War Cornelius in der Nähe, würde er ihn binnen kürzester Zeit finden.

Aber …

… da war …

… nichts.

Ganz sicher: nichts!

Kein Cornelius.

Panik griff nach Pakcheon. Cornelius konnte doch nicht … gehirntot … tot … sein.

Hatte er die Station verlassen? War Sally McLennane, die Direktorin des Raumcorps und Chefin des Geheimdiensts, wieder einmal in Nöten gewesen und hatte Cornelius gezwungen, ihr eine Gefälligkeit zu erweisen? Das wäre das kleinste der möglichen Übel, und Pakcheon hoffte, dass diese einfache Erklärung ihn nach dem Andockmanöver beruhigen würde.

»Pakcheon?«, fragte Kosang, die KI seines Schiffes. »Ist etwas nicht in Ordnung? Betrifft es Cornelius? Du hättest ihn mitnehmen müssen.«

Kosang mochte Cornelius und war mit Pakcheons Entscheidung, ihn auf Vortex Outpost zu lassen, nicht einverstanden gewesen. Aber es hatte keine Alternative gegeben. Fremde durften nicht erfahren, wo sich die Dyson-Sphäre befand, in der die Vizianer ihr kleines Sonnensystem versteckt hatten, und erst recht war kein Besucher auf ihrer Welt erwünscht.

Cornelius wiederum behandelte Kosang wie ein richtiges Lebewesen, was darauf schließen ließ, dass er die KI ebenfalls gern hatte. Pakcheon war fast … ein wenig eifersüchtig.

»Ich kann ihn nicht finden«, stieß er atemlos hervor. »Offenbar hält er sich nicht mehr auf Vortex Outpost auf.«

»Warum sollte er die Station verlassen, nachdem ihr vereinbart hattet, dass er bis zu deiner Rückkehr nichts unternimmt?«

»Das erfahren wir hoffentlich von deinem Ableger, der bei ihm war, oder von der alten Schachtel, die uns immer nur Verdruss bereitet.«


 

Die alte Schachtel war gegenwärtig weit entfernt davon, irgendjemandem Verdruss zu bereiten. Seit Wochen befand sich Sally McLennane in einem künstlichen Koma und erholte sich in einem streng bewachten Heiltank von den schweren Verletzungen, die sie sich bei einem Attentat zugezogen hatte.

Ein Kordon Sicherheitsleute ließ weder die Krankenstation noch den Raum und schon gar nicht den Tank aus den Augen. Dr. Saldor Ekkri empfand dies, obschon er die Notwendigkeit einsah, oft als störend, denn die Frauen und Männer standen den Pflegekräften generell im Weg und irritierten die anderen Patienten.

Zudem war es bloß eine Frage der Zeit, bis diese Vorkehrungen selbst die arglosesten Personen auf Vortex Outpost vermuten ließen, dass jemand Wichtiges behandelt wurde und das Raumcorps einige Dinge vor der Öffentlichkeit geheim hielt, was absolut den Tatsachen entsprach. Aber noch zweifelte niemand daran, dass die Direktorin in einer bedeutenden Angelegenheit abgereist war und deshalb ihr Stellvertreter Commodore Heinrich Färber das Kommando über die Station innehatte.

Immerhin war der Zustand Sally McLennanes stabil und besserte sich stetig, was Dr. Ekkri ausreichend optimistisch stimmte, dass sie in einigen Wochen wieder ihren Aufgaben nachgehen konnte.

Die beiden Gamorrha-Patienten hatten nicht so viel Glück gehabt. Trotz künstlicher Ernährung und Medikation waren Yese Bokha und Anitore Napata, die einzigen Überlebenden des xavanthischen Explorers Yaunde, kurz hintereinander gestorben. Erst hatten ihre degenerierten Gehirne versagt, anschließend die Organe.

Das Befinden der zwei Drogenkranken Day Yaleste und Yeni Alaya – respektive vier, zählte man die zahme Ratte Katie und ihren namenlosen Artgenossen mit – war unverändert. Während die Botschafterin von Lansta und die Ratten ruhiggestellt werden mussten, kämpfte der Pilot des Rettungskreuzers Phoenix gegen die beginnenden Suchtsymptome mit allen Kräften an.

Es war einer angehenden Ärztin, der Wenxi Liz, und einem Laboranten, Paluto Bernstein, zu verdanken gewesen, dass die Zusammenhänge zwischen beiden Problematiken entdeckt worden waren. Einen nicht unerheblichen Beitrag hatte auch Kosang geleistet, ein Ableger des gleichnamigen vizianischen Schiffes, mit dem sich Liz angefreundet hatte.

Das Wunderkind Dr. Schorsch Bertrand Wyne hatte nur wenig später mithilfe der vizianischen Technik, die von der KI zur Verfügung gestellt worden war, ein weiteres Rätsel gelöst: In den Körpern von Sally McLennanes Wachen, die ein Wenxi-Klon getötet hatte, waren Spuren eines unbekannten Gifts gefunden worden, das seinen Ursprung auf derselben Welt hatte wie die Droge und die Substanzen, die erst für den Wahnsinn und dann den Tod der Xavanther verantwortlich waren: Gamorrha III.

Anschließend hatten Dr. Wyne und Bernstein, basierend auf den Untersuchungen von Dr. Melton Carlyle, einem der Ärzte des Rettungskreuzers Phoenix, und den Proben, die von der illegalen Fracht der Yaunde genommen worden waren, herausgefunden, dass die unheilvolle Droge, die durch einen beliebten Schokoriegel verbreitet wurde – man hatte ihr den Namen GW nach den Anfangsbuchstaben von Galaxy Way verliehen –, aus den Hoden einer gamorrhischen Echsenart gewonnen wurde. Bedauerlicherweise hatte das Bergungsteam der Phoenix keine größere Menge der Substanz mitgenommen, sodass die Suche nach einem Gegenmittel kurz nach dieser Entdeckung ins Stocken geriet.

Dr. Ekkris nächster Bericht informierte Färber über den aktuellen Stand der Forschungen und schloss mit der Empfehlung, dem Rettungskreuzer Ikarus, der sich auf dem Weg zu dem verbotenen Planeten befand, um die Vermissten, insbesondere Dr. Taharqa Guarani, der sich schon länger mit der Erforschung der GW-Droge befasst hatte, zu suchen, einen Kurier nachzuschicken, der Dr. Jovian Anande und der Crew die neuesten Erkenntnisse übermitteln sollte. Ferner drängte er darauf, dass das Landungsteam einige Keloias für Versuchszwecke fing, die der Bote umgehend nach Vortex Outpost zu bringen hatte, damit die Experimente fortgesetzt werden konnten.

Problematisch war nur, jemanden zu finden, der nicht allein über den Mut verfügte, sich für diesen Auftrag zu melden, sondern auch über die notwendige Qualifikation und das Equipment, ihn erfolgreich auszuführen. Das Raumcorps verfügte zwar über eine nicht gerade kleine Flotte, doch überlichtfähige Frachter gehörten nicht dazu.


 

Die Geräusche knickender Äste, berstender Baumstämme und stacheliger Schuppen, die an harter Rinde entlangschrammten, wurden immer lauter. Sein eigenes Keuchen und sein Puls dröhnten in Junius Cornelius’ Ohren. Bald würden ihn seine Kräfte verlassen. Ein falscher Schritt, ein Stolpern, und er war erledigt. Wenn er nicht mehr weiterrennen konnte, war er Futter.

Verzweifelt hielt er nach einem geeigneten Versteck Ausschau: eine kleine Höhle unter den ausladenden Wurzeln eines Baumriesen oder eine Öffnung in einem Baumstamm, eine Spalte zwischen zwei Felsen oder ein Loch im schwammigen Boden – irgendetwas. Und schnell. Den Wettlauf gegen den Scelopporos konnte er nicht gewinnen. Normalerweise hätte er sich in die oberen Baumetagen geflüchtet, wohin ihm der schwergewichtige Fleischfresser nicht folgen konnte, aber dafür war ebenso wenig Zeit wie für einen gezielten Schuss auf eine der wenigen Schwachstellen des Tieres.

Die Bestie war durch das Unterholz gebrochen und hatte auf den Landeplatz der Yaunde II, des Beiboots des xavanthischen Explorers, zugehalten. Captain Sentenza und die anderen, die in dem Wrack nach Spuren der vermissten Schmuggler suchten, welche mit großer Wahrscheinlichkeit den Tod gefunden hatten, wären von den Trümmerteilen erschlagen oder, wenn das Tier einen Weg ins Innere gefunden hätte, angegriffen worden. Sie hätten vielleicht noch ihre Waffen ziehen können, aber dann wäre es auch schon vorbei gewesen. Ohne lange nachzudenken, hatte Cornelius die Aufmerksamkeit des Scelopporos auf sich gelenkt und ihn von dem Raumer fort und in den Wald gelockt.

Was vielleicht keine so gute Idee gewesen war, da sich das Tier seinen Weg unverdrossen durch das dichte Unterholz und zwischen den Bäumen hindurch bahnte, um sich Cornelius als Frühstück einzuverleiben, statt sich endlich einen leichter zu fangenden Happen zu suchen. Mit dem Handstrahler hatte er keine Chance, die Panzerung des Tieres zu durchdringen, zumindest nicht schnell genug, und der Wurf einer Granate stellte ebenfalls keine Option dar. Die Explosion hätte Pflanzenteile umhergewirbelt, von denen er getroffen und vermutlich verletzt worden wäre. Der Lärm wäre außerdem wie eine Aufforderung an die Falanges gewesen: Hier sind wir. Kommt und massakriert uns. Falls sie nicht schon wussten, dass erneut Fremde auf Gamorrha III gelandet waren und sich in ihren Jagdgründen herumtrieben.

Der Scelopporos holte langsam auf. Cornelius war zwar wendiger, aber das massige Tier walzte nahezu alles platt, was sich ihm in den Weg stellte. Das einzige Gute war, dass es durch das Getöse und seinen Gestank die weniger aggressiven Jäger in die Flucht trieb, in deren aufgesperrtes Maul Cornelius sonst womöglich schon gelaufen wäre.

Es musste sich um ein Weibchen handeln, denn es war kleiner und schlanker als andere Exemplare, die Cornelius gesehen hatte, und von schlichter braungrüner Färbung. Wahrscheinlich hatte es Nachwuchs zu versorgen und war darum zu hungrig, als dass es sein Opfer aufgegeben hätte. Allerdings half das Cornelius auch nicht weiter, zumal es egal war, wenn man gefressen wurde, wer einen verschlang und warum.

Falls er den Verfolger nicht bald abschütteln konnte oder einen Schlupfwinkel fand, würde er der erste Tote dieser Expedition sein, einer von vielen, die seit der Entdeckung des Planeten auf ihm oder durch etwas, das von dort mitgeschleppt wurde, umgekommen waren. Dann würde er den anderen nicht länger mit seinen Kenntnissen von seinem ersten Aufenthalt zur Verfügung stehen. Cornelius hielt sich keineswegs für allwissend oder gar für einen Superhelden, von dessen Einsatz das Wohl und Wehe der Kameraden abhing, aber es war eine unbestreitbare Tatsache, dass diese vielleicht schon nicht mehr am Leben wären, hätte er sie nicht nach ihrer Ankunft auf Gefahren hingewiesen und gerade eben zu spät oder falsch reagiert.

Cornelius’ Beine wurden immer schwerer. Seine Reserven waren längst aufgebraucht. Ja, er war ein Schreibtischhengst, doch hatte er das Training wieder ernster genommen, als ihm seine Grenzen von Pakcheon aufgezeigt worden waren. Natürlich hatte es sich um keinen sportlichen Vergleich gehandelt, denn die vizianische Konstitution war der menschlichen schlichtweg überlegen, aber Cornelius wollte wenigstens halbwegs mithalten können. Was in diesem Fall zu wenig war. Was vermutlich auch für Pakcheon bei diesem Verfolger zu wenig gewesen wäre.

Ob wir uns wiedersehen?

Ein tief hängender Ast, den Cornelius übersehen hatte, fegte ihm die Brille von der Nase und ließ ihn straucheln. Halb blind änderte er die Richtung. Zeit, um eine Ersatzbrille aus der Jackentasche zu fischen, hatte er nicht. Schon dieser kleine Unfall hatte seinen Vorsprung dramatisch schmelzen lassen.

Plötzlich trat Cornelius’ linker Fuß ins Leere. Taumelnd versuchte er, auf den Beinen zu bleiben, doch auch der nächste Schritt fand keinen festen Untergrund. Er stürzte und rollte sich zur Seite.

Ein dunkler Schatten ragte über ihm auf, begleitet von lautem Gebrüll und einem infernalischen Gestank.

Aus!, dachte Cornelius.


 

Commodore Heinrich Färber staunte nicht schlecht, als ein wutschnaubender Händler in das Büro der Direktorin, das er vorübergehend nutzte, eindrang und sich drohend vor ihm aufbaute. In seiner ganzen Laufbahn war ihm etwas Vergleichbares noch nie passiert.

»Ich konnte sie nicht aufhalten«, stöhnte Areton Hynemann, den ein zweiter Mann im Schwitzkasten hielt.

»Mr. Knight«, erkannte Färber, »und Mr. Taisho. Das war unnötig. Bitte, lassen Sie meinen Adjutanten los. Er wird die Sicherheit nicht informieren. Sie hätten bloß zu fragen brauchen, und Sie wären empfangen worden.«

»In drei Wochen vielleicht?« Jason Knight musterte ihn voller Skepsis. »Das hat ihr Vorzimmerkläffer jedenfalls gesagt.«

»Jetzt gleich. Wirklich. Ich weiß, warum Sie hier sind – und verstehe Sie.«

Taisho ließ Hynemann los, der beide Hände hob und ins Vorzimmer zurückkehrte. »Wenn der Chef das sagt …«

»Ich sage es«, bekräftige Färber. »Vergessen Sie den Vorfall, Mr. Hynemann.« Dann wandte er sich an seine Besucher. »Nehmen Sie Platz, vielleicht dort drüben, in der Nische. Über den Schreibtisch hinweg unterhält es sich nicht so gut.«

Dieser stand etwas erhöht, sodass Sally McLennane stets auf ihre Gesprächspartner hinabschauen konnte. Färber gefielen diese Psychospielchen nicht, erst recht nicht in dieser Situation, in der er die Wogen lieber glätten wollte, zumal ihm eine spontane Idee kam, mit der er vielleicht eines der vielen Probleme lösen konnte, die ihm schlaflose Nächte bereiteten. Außerdem waren ihm seine unerwarteten Besucher irgendwie … sympathisch.

»Wo ist Shilla?« Knight verlor keine Zeit.

»Hat sie keine Nachricht hinterlassen?«, wunderte sich Färber. Er schnupperte diskret und vermeinte, vage den Duft der Vizianerin wahrzunehmen.

»Schon«, erwiderte Taisho. »Eine sehr kurze. Voller Ungereimtheiten. Was haben Sie mit ihr angestellt, dass sie mit der Ikarus nach Gamorrha geflogen ist? Das ist sie doch? Oder handelt es sich um eine Falschmeldung und Shilla hält sich ganz woanders auf?«

»Das Raumcorps ist hinreichend bekannt dafür, Leute durch einen Trick dazu zu zwingen, an Einsätzen teilzunehmen, für die sie sich niemals gemeldet hätten«, ergänzte Knight. »Was ist passiert? Wo ist Old Sally? Ich will sie sprechen.«

Färber seufzte. »Nicht hier. Sie müssen schon mit mir vorliebnehmen.«

»Nicht hier?«, schnappte Taisho, wurde aber sogleich ruhiger. »Natürlich ist sie hier. Ist ihr Zustand … so schlimm? Wie wäre es zur Abwechslung einmal mit der Wahrheit, wenn Sie nicht wünschen, dass wir durchsickern lassen, dass Ihre Chefin bei einem Attentat verletzt wurde?«

Färber begriff schnell, dass ihm nicht der gute und der böse Agent gegenübersaßen, sondern der böse und der sehr böse Agent, die hervorragend harmonierten. Wie viel hat Shilla in ihrer kurzen Nachricht wohl verraten? »Mir ist bekannt, dass Sie … Schmuggler sind«, sagte er, die Beschuldigung überhörend, »wusste aber nicht, dass neuerdings auch Erpressung zu Ihrem Repertoire gehört.«

»Wer im Glashaus sitzt …« Knight ging nicht näher auf den Einwurf ein. »Shilla hat mehrfach die Anwerbungsversuche sowohl von Old Sally als auch von Sentenza abgelehnt, um Konflikte mit ihren eigenen Leuten und zwischen den Völkern zu vermeiden und sich ihre Freiheit zu bewahren. Ich wüsste nicht, was bei ihr einen Sinneswandel hätte bewirken können. Womit haben Sie sie unter Druck gesetzt?«

»Ich wasche meine Hände in Unschuld.« Wie zuvor Hynemann hob Färber beide Hände. »Nachdem sich Mr. Cornelius erboten hatte, die Ikarus-Crew zu begleiten, meldete sich auch Miss Shilla. Sie dürfen mir glauben, dass jeder – auch ich – überrascht war, dass jemand freiwillig nach Gamorrha fliegen wollte.«

Knight und Taisho wechselten einen schnellen, düsteren Blick.

Die beiden sind offenbar gar nicht überrascht. Haben Shilla und Cornelius persönliche Gründe, Gamorrha trotz aller Gefahren zu besuchen, die sie ihren Freunden anvertraut haben?

»Na schön«, sagte Taisho nach einer kleinen Pause. »Wir glauben Ihnen.«

Knight klang etwas bitter. »Es geht also um einige vermisste Leute und eine neue Droge. Die Konföderation Anitalle besitzt ein Serum, dank dem jene, die auf Gamorrha das Schicksal der Verschollenen aufklären und ein Gegenmittel suchen sollen, nicht den Verstand verlieren. Unsere zwei Gutmenschen sind daraufhin natürlich sofort losgezogen, um der Ikarus-Crew bei der Rettung des Universums beizustehen.«

Färber wartete, was noch kommen würde. Knight und Taisho wussten viel zu viel für einfache Schmuggler und darüber hinaus etwas, von dem er keine Ahnung hatte.

»Der Geheimdienst des Raumcorps hat das Mittel gestohlen«, fuhr Taisho fort und enttäuschte damit Färber, der gehofft hatte, etwas über die Motive von Shilla und Cornelius zu erfahren. »Es ist, bis es reproduziert werden kann, bloß in geringer Menge verfügbar. Wahrscheinlich wurde die vorhandene Menge weitgehend für die Ikarus-Crew aufgebraucht, und mit dem Rest wird experimentiert.«

»Was machen Sie, wenn die Ikarus von ihrer Mission nicht zurückkehrt?«, erkundigte sich Knight an Färber gewandt.

Meinen Dienst quittieren. »Auf die Kooperation der Konföderation Anitalle hoffen.« Färber fühlte sich sehr müde. Falls Botschafter Kayn Detria, der zu den Eingeweihten zählte, seine Vorgesetzten von der Notwendigkeit einer Zusammenarbeit im Kampf gegen das sich ausweitende Drogenproblem überzeugen konnte, würde das vieles leichter machen.

Taisho schnaubte. »Das glauben Sie doch nicht im Ernst, dass von dort ein Entgegenkommen zu erwarten ist, wenn es bis jetzt ausblieb?«

»Gamorrha gehört nun mal zum Hoheitsgebiet der Konföderation Anitalle«, entgegnete Färber. »Einen Rettungskreuzer können wir erklären, aber keine zwei oder gar eine Flotte des Raumcorps. Die Teilnehmer der Expedition wussten, worauf sie sich einließen und dass sie keinerlei Unterstützung zu erwarten haben. Nebenbei bemerkt: Eine ganze Schwadron Forscher und Soldaten wird kaum mehr ausrichten können als diese kleine Gruppe Spezialisten. Im Gegenteil, wir müssten mit hohen Verlusten rechnen. Die Überlebenschancen eines kleinen, eingespielten Teams sind ungleich höher.«

»Um Ausreden seid Ihr Paragrafenreiter nie verlegen«, knurrte Knight. »Wenn die Sache gut ausgeht, sind alle Helden, wenn nicht, nun, dann wird ihnen ein hübscher Gedenkstein gesetzt. Geben Sie es ruhig zu: Sie haben die Ikarus schon abgeschrieben.«

»Selbstverständlich nicht!«

»Warum schicken Sie keine Rückendeckung ins Gamorrha-System?«, wollte Taisho wissen. »Sonst setzt sich das Raumcorps doch auch ganz gern über die Regeln der Diplomatie hinweg. Wer hilft dem Landungsteam, wenn die Beiboote zerstört werden und der Rückweg abgeschnitten ist? Wer greift ein, falls das Mutterschiff nicht in der Lage ist, die Gruppe herauszuholen? Nach allem, was über den dritten Planeten bekannt ist, sind die Aussichten, lebend von dort fortzukommen, selbst wenn niemand Amok läuft, nahezu null.«

»Größere Gruppen hatten, wie wir wissen, ebenfalls kein Glück«, erinnerte Färber. »Die Empfehlung, mit so wenigen Leuten wie möglich zu landen, kam übrigens von Mr. Cornelius – das nur nebenbei. Außerdem besitzen wir tatsächlich zu wenig von dem Impfstoff, um mehr Personen schützen zu können. Natürlich wäre es möglich, einige Schiffe des Corps zur Überwachung im Orbit zu positionieren, aber Probleme mit einem übereifrigen Kommandanten eines Raumers der Konföderation Anitalle wären vorprogrammiert, und dann könnte es sein, dass tatsächlich niemand mehr da ist, um das Landungsteam herauszuholen. Ein unabhängiges Schiff, das sich … mehr oder weniger zufälligerweise dort aufhält, das wäre etwas anderes. Aber Söldner, Schmuggler und sonstige Glücksritter sind in diesem Fall trotz der zu erwartenden hohen Gewinne schwer zu finden und wenig zuverlässig, wenn sie zwischen den Creds und ihrem Leben wählen müssen. So sieht die Lage aus.«

»Sie haben bestimmt noch genug Impfstoff für zwei Mann«, hakte Knight nach, »durch die Sie – wie auch immer die Geschichte ausgeht – keine Schwierigkeiten bekommen werden, weil die beiden … Schmuggler sind und nichts mit dem Raumcorps zu tun haben.«

»Was können Sie schon ausrichten?« Färber musterte ihn voller Skepsis, um sein Frohlocken zu überspielen. Das läuft ja wie am Schnürchen!

Knight zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise können wir helfen, vielleicht auch nicht. Macht die Konföderation Anitalle Ärger, braucht Sie das nicht zu kümmern, schließlich haben Sie nichts mit uns zu schaffen. Sterben wir auf Gamorrha, wird uns kaum jemand vermissen. Was haben Sie zu verlieren?«

Färber wusste, dass Knight extra vermied, daran zu erinnern, wie wichtig Shilla für ihn und Taisho war. Sie würden keinen persönlichen Einsatz scheuen, ihre Freundin zu retten – und die anderen. Hinzu kam, dass beide Männer reichliche Erfahrungen bei einer Vielzahl haarsträubenden Unternehmungen und ein breites Fachwissen gesammelt hatten. Das war mehr, als andere Crews vorweisen konnten. Der Frachter Celestine war geradezu ideal, als Kurierschiff zu dienen, da er einer der schnellsten Raumer war und obendrein über geeignete Räumlichkeiten verfügte, um Keloia-Echsen zu transportieren.

»Zwei Impfdosen, die wir dringend für die Suche nach einem Mittel gegen GW brauchen«, erwiderte Färber ernst, um es Knight und Taisho nicht zu leicht zu machen. 

Sie mussten nicht wissen, dass ihm ihr Auftauchen in seinem Büro wie ein Geschenk der Sternengötter erschien. Und eine kleine Rache für Hynemann konnte nicht schaden.

»Sie werden das Serum doch gewiss bereits analysiert haben«, erwiderte Taisho kühl, »oder durch ihre Agenten mehr beschaffen können. Außerdem hilft Ihnen Kosang.«

Das wissen sie auch? So kurz war Shillas Notiz dann wohl doch nicht ausgefallen. Färber bemühte sich, seine Überraschung zu kaschieren. Aber ihnen steht Kosang nicht zur Verfügung. Darum das ganze Gerede. Sie haben einiges aufgeschnappt, aber nicht für alles einen Beleg. Heißt das, die beiden haben nicht denselben Zugang zu vizianischen Ressourcen und Informationen wie Pakcheon, Shilla und Cornelius? »Auch eine vizianische KI kann nicht zaubern. Was wollen Sie?«

»Zwei Impfdosen«, entgegnete Knight. »Das ist bestimmt machbar, auch wenn die vizianische KI nicht zaubern kann.«

»Das kann bloß Dr. Ekkri entscheiden«, dehnte Färber das Spiel aus.

»Und Sie können das«, sagte Taisho. »Oder ist Ihnen unser Stillschweigen gar nichts wert?«

»Also doch Erpressung?«

»Man lernt dazu, wenn man mit dem Raumcorps zu tun hat«, entgegnete Knight süffisant.

»Wie wäre es mit einem Handel?«, fragte Färber.

»Was für ein Handel?«, kam die misstrauische Gegenfrage von Knight.

»Zwei Impfdosen. Was sind sie Ihnen wert?« Färber machte eine Kunstpause, aber die Mienen beider Männer verrieten nichts. Sie sind wirklich gut! »Man lernt dazu, wenn man es mit Schmugg… Händlern zu tun hat. Für beide Seiten muss etwas herausspringen.«

»Was verlangen Sie?« Taisho blieb gelassen, doch Knight zog die Schultern hoch.

»Dafür nehmen Sie zwei Passagiere an Bord und bringen eine wertvolle Fracht nach Vortex Outpost zurück.«

Knight war das offensichtlich unangenehm. »Fracht? Von mir aus. Aber Passagiere? Die Celestine ist nicht für die Beförderung von Personen eingerichtet. Außerdem dachte ich, Ihre Leute wären nicht lebensmüde und der Impfstoff begrenzt …«

»Sie nehmen einen Mediziner und einen Laboranten mit, die wichtige Informationen für Dr. Anande haben. Und was die Ladung betrifft, sie soll von Gamorrha nach Vortex Outpost transportiert werden, ohne dass irgendjemand davon erfährt. Das ist doch ihr Spezialgebiet, oder nicht? Wenn Sie das schaffen, gehört ein Teil dieser Fracht Ihnen, als … Aufwandsentschädigung. Kennen Sie Keloia-Häute?«

Während Taisho keine Ahnung zu haben schien, wurden Knights Augen kaum merklich schmäler.


 

Darius Weenderveen ärgerte sich schwarz, weil er hatte zurückbleiben müssen. Natürlich musste jemand mit Erfahrung – er – das Kommando über die Ikarus übernehmen, wenn der Captain und die dem Ingenieur vorgesetzten Crewmen von Bord gegangen waren, aber den lästigen Posten der Eingreifreserve hätte Thorpa genauso ausfüllen können. Aufgrund klarer Anweisungen und der Verantwortung für die Krankenschwester Liz wäre der Pentakka gewiss nicht bereit gewesen, ein unnötiges Risiko einzugehen.

Selbstverständlich konnte sich Weenderveen denken, weshalb er die Arschkarte gezogen hatte: Er war schließlich das älteste Besatzungsmitglied, und Sentenza hatte ihm die Strapazen einer feuchtheißen Tropenwelt voller gefährlicher Pflanzen, Tiere und Eingeborenen ersparen wollen. Thorpa und Liz, obgleich die jüngsten, kamen aufgrund ihrer Konstitution für den Einsatz nicht infrage.

Es war nicht so, dass sich der Ingenieur danach sehnte, bei mörderischem Klima auf sumpfigem Grund den ganzen Tag vor gefräßigen Monstern und mordlüsternen Kannibalen davonzurennen, aber Dirty Darius fühlte sich längst noch nicht dem Alteisen zugehörig. In dem Fall wäre er bereits in Pension gegangen, hätte sich auf irgendeiner netten Welt ein nettes Häuschen und vielleicht ein nettes Mädchen zugelegt …

Doch er war hier. Auf der Ikarus. Im Orbit von Gamorrha. Und alles, was er tun durfte, war Nanny für einen Pentakka und eine Wenxi zu spielen, die Beiboote, die das Landungsteam abgesetzt hatten, zu überwachen, ein Auge auf den freien Raum zu haben, für den Fall, dass irgendein Schiff auftauchte und Ärger machen wollte, und die kurzen Funksprüche anzunehmen, die ihn über den Stand der Dinge informierten. Selbstverständlich war die Krankenstation für den Notfall bereit. All das lief vollautomatisch und hätte im Prinzip von einem Kleinkind beaufsichtigt werden können.

Bisher war alles glatt verlaufen, und Weenderveen hoffte, dass es so blieb. Er war keiner jener Helden, die sich Komplikationen wünschten, nur um sich und anderen etwas zu beweisen. Trotzdem wurmte es ihn, dass er nicht zum Landungsteam gehörte. Die Routinearbeiten und die Ungewissheit, was auf Gamorrha passierte, zehrten an seinen Nerven.

Thorpa und Liz waren wenig geeignet, ihn abzulenken. Anfangs hatten sie noch versucht, ihn in ihre Dialoge mit einzubeziehen, es aber irgendwann aufgrund seiner – dem Ärger geschuldeten – Einsilbigkeit aufgegeben. Die jungen Leute hatten sich auf Anhieb sympathisch gefunden, und wenn sie nichts zu tun hatten, unterhielten sich angeregt und anscheinend ohne eine Pause fürs Luftholen einlegen zu müssen, über das, worüber sich junge Leute nun mal zu unterhalten pflegten. Nicht dass Weenderveen viel dazu hätte beitragen können. 

Weder hatte er von einem gewissen Tsalim Corc – vermutlich einer dieser populären Wimmerbubis oder Holo-Schönlinge – noch von Dr. Victoria Frankensteins Labor – klang ganz nach einem dieser Horror-Holos, von denen Jugendliche immer so begeistert waren, als ob das reale Leben nicht mehr als genug Grauen bereithielt – gehört, von Personen, Dingen, Ausdrücken – ? – wie down-hyper, kklegsteinrotes Hairdo, H’ay-no sucht den Superstar und dem Joran House ganz zu schweigen.

Im Moment gab es für keinen von ihnen Wichtiges zu erledigen, und so ging der eifrige Austausch von Liz und Thorpa gerade in der kleinen Kombüse nonstop weiter, wo die beiden versuchen wollten, aus den mitgeführten Vorräten etwas Besseres zu bereiten. Warum auch nicht? Es reichte, wenn im Moment eine Person in der Zentrale Dienst tat.

Und das war ein gelangweilter, griesgrämiger Darius Weenderveen.


 

»Wie geht es dir?« Paluto Bernstein gab sich alle Mühe, einen optimistischen Ton in seine Worte zu legen.

Yeni Alaya hatte beim Eintreten seines Freundes das Lesegerät auf den Tisch gelegt und sich erhoben, um ihn zu begrüßen. Obgleich sich der Pilot in einem Zimmer der Krankenstation aufhielt und regelmäßig Untersuchungen über sich ergehen lassen musste, trug er keinen Kittel, sondern leichte Stationskleidung. War er allein, versuchte er, sich abzulenken, indem er las, Holofilme anschaute, einige neue Spieltricks ausprobierte oder sich auf sonstige Weise beschäftigte. Offenbar klappte das ganz gut.

»Den Umständen entsprechend.« Alaya zuckte mit den Schultern. »Manchmal spürt man den … Hunger mehr, mal weniger. Aber noch müssen mich die Ärzte nicht betäuben und künstlich ernähren. Arme Katie, armer Donald.«

»Donald?«

»Die andere kranke Ratte. Ich habe ihn Donald getauft. Wenn wir das überstanden haben, werde ich ihn behalten. Katie freut sich bestimmt, einen Gefährten zu haben.«

Ungläubig starrte Bernstein seinen Freund an. »Du willst beide behalten? Dir ist schon klar, dass du dann binnen dreier Wochen keine zwei, sondern fast ein Dutzend Ratten hast? Was machst du, wenn sie sich immer weiter vermehren? Ich bezweifle, dass die Stationsleitung eine … äh … Rattenzucht gutheißen wird. Es sei denn, du züchtest sie für die Labors.«

»Bewahre!« Entsetzt hob Alaya beide Hände, als könne er auf diese Weise allein schon den entsetzlichen Gedanken daran fortschieben. »Ihr habt doch eure Zellkulturen.«

Bernstein seufzte. »Schon, aber die abschließenden Versuche werden immer noch am lebenden Objekt durchgeführt, erst an Tieren, dann an Testpersonen, um Nebenwirkungen oder Fehlentwicklungen ganz sicher ausschließen zu können. Jedenfalls solltest du die Vermehrungsfreude der Ratten nicht auf die leichte Schulter nehmen.«

Alaya kratzte sich am Kopf. »Stimmt, daran habe ich tatsächlich nicht gedacht. Dann muss ich sie sterilisieren lassen, nicht wahr? Aber vorher sollen sie wenigstens einmal richtig Spaß gehabt haben.«

»Ihre geschlechtsreifen Kinder auch? Damit verlangsamst du zwar die Vermehrung, hältst sie aber nicht auf.«

»Hm …« Vom Getränkespender holte sich Alaya einen Becher Wasser. »Du auch? Noch habe ich ja Zeit, darüber nachzudenken. Hast du eigentlich gewusst, dass man die Creds auf manchen Welten Mäuse nennt? Vielleicht könnte ich, wenn ich zu viele Ratten habe, mit denen meine Spielschulden begleichen …«

Bernstein schüttelte den Kopf und lehnte sich neben dem Schott an die Wand. »Wenn du dir darüber Sorgen machen kannst, geht es dir wirklich nicht allzu schlecht. Das freut mich! Ich hoffe, wir können uns weiter über dieses Thema unterhalten, wenn ich wieder zurück bin.«

»Du verlässt die Station?« Alaya horchte auf. »Wie kommt das? Hat man dich mit einigen Extra-Kursen auf St. Salusa belohnt, sodass ich bald Dr. Bernstein zu Dir sagen muss?«

»Nein, ich fliege nach Gamorrha.«

Fast wäre Alaya der Becher aus der Hand gefallen. »Du spinnst! Oder soll das ein mieser Witz sein?«

»Was Wyne mit Kosangs Hilfe über die fremdartigen Substanzen herausgefunden hat, ist so brisant, dass die Chefetage der Ansicht ist, Dr. Anande müsse unbedingt informiert werden, damit er seine Forschung fokussieren kann. Da wir drei – Kosang, Wyne und ich – mit der Sache am besten vertraut sind, schickt man uns mit einem schnellen Schiff der Ikarus hinterher. Vor Ort können wir die Untersuchungen rascher vorantreiben als hier, wo uns das Material ausgegangen ist.«

»Verstehe. Dann lass dich dort bloß nicht von hübschen Eingeborenenmädchen oder den weniger hübschen Monstern auffressen.«

Bernstein grinste schräg. »Werde es versuchen. Und was wirst du in der nächsten Zeit anstellen?«

»Vielleicht besucht mich an deiner statt künftig eine niedliche Krankenschwester, die mir die Langeweile zu vertreiben hilft.«

»Darauf würde ich nicht wetten. Ich habe hier bloß einen Typ gesehen: so breit wie hoch und mit einem sadistischen Funkeln in den Augen, wenn sie hinter dem Rücken eine Spritze in der Hand halten.« Bernstein griff in seine Jackentasche und zog eine Schachtel mit mehreren Speicherkristallen hervor. »Aber ein Mann soll schließlich Träume haben. Das hier sind Kopien von den Filmen, die ich gesammelt habe. Da sind ein paar richtige Klassiker aus der 2D- und 3D-Zeit dabei, die man heute fast nirgends mehr bekommt.«

»Lüsterne Krankenschwestern und dominante Ärztinnen beim Doktorspiel?« Geschickt fing er die Schachtel auf und überflog die nummerierte Titelliste, die Bernstein auf den Deckel und die Unterseite geschrieben hatte. »Der Doktor mit der Wunderspritze, Das Geheimnis der Pathologin, Dr. Victoria Frankensteins Labor … He, Mann, sind das etwa Horrorfilme? Und ich freute mich schon über –«

»Viel Spaß damit!« Bernstein winkte ihm zum Abschied zu.


 

»Was war das?« Captain Roderick Sentenza hob den Kopf und lauschte.

Sonja DiMersi hielt inne, bei ihren Bemühungen, das Bordtagebuch der Yaunde II wiederherzustellen. Durch die Stampede, die das kleine Schiff zerstört hatte, waren zahlreiche Anlagen, Energieleitungen und Steuergeräte beschädigt worden. Es gab nicht einmal mehr Notstrom in der Zentrale, den Kabinen und Gängen. Licht spendeten allein die Helmlampen.

Diesmal hörte auch Sonja das dumpfe Grollen. »Keine Ahnung. Es scheint von draußen zu kommen.«

»Vermutlich ein Tier. Hoffentlich kommt es nicht hierher und setzt das Zerstörungswerk fort, das seine Artgenossen begonnen haben.«

»Warum sollte es das tun? Das Wrack ist bereits derart von Pflanzen überwuchert, dass es fast vollständig verschwunden ist. Solange sich niemand draußen herumtreibt, wird das Vieh sicher anderswo sein Futter suchen. Es sind doch alle im Schiff, oder?«

Sentenza aktivierte sein Funkgerät. »Draußen scheint ein größeres Tier zu sein. Am besten bleiben wir hier drin und verhalten uns ruhig, bis es fort ist. Sind alle da? Bitte melden.«

Der Reihe nach bestätigten Arthur Trooid, Dr. Jovian Anande, die xavanthische Botschafterin Wawa Guarani und Shilla. Die Telepathin sendete einen kurzen Impuls.

Einer fehlte.

»Cornelius?«, fragte Sentenza.

Keine Antwort.

Dafür wurde das Brüllen lauter.

»Shilla, Sie waren mit Cornelius zusammen. Wo ist er?«

Aus Sicherheitsgründen hatte das Team die Yaunde paarweise untersuchen sollen. Die Zuteilung war nicht einfach gewesen, da sich Shilla mit Trooid bloß durch Gesten verständigen konnte und weder Sonja noch Wawa Guarani erpicht darauf waren, mit der Telepathin zusammenzuarbeiten. Wäre sie Sentenzas Partnerin geworden, hätte das wenigstens eine hochgezogene Braue von seiner Frau und später eine geballte Menge Sticheleien zur Folge gehabt. Cornelius und Wawa Guarani schienen ebenfalls keine glückliche Kombination zu sein.

In der Konsequenz hatte Sentenza entschieden, dass Anande und die Botschafterin nach Spuren ihres Schwagers Dr. Taharqa Guarani und der übrigen Vermissten in den Kabinen suchten, während Cornelius und Shilla die Frachträume zu kontrollieren hatten und er selber sich zusammen mit Sonja in der Zentrale nach Hinweisen umschaute. Trooid wollte dort sein, wo er gebraucht wurde, um durch seine Kraft Trümmerteile aus dem Weg zu räumen und durch seine vielfältigen Kenntnisse auszuhelfen.

Es dauerte einen Moment, bis Shilla gedanklich antwortete. 

»Cornelius ist umgekehrt, weil er etwas gehört hatte und nachsehen wollte, was es war.«

»Was?« Sentenza konnte seinen Zorn nicht verbergen. »Und das, nachdem gerade er darauf bestanden hatte, dass niemand allein bleibt? Wieso haben Sie ihn nicht aufgehalten? Oder sind mit ihm gegangen? Oder haben mir Bescheid gegeben?« Immer nur Ärger mit den verdammten Zivilisten.

Das Geräusch schien sich zu entfernen.

»Shilla, ist ihm etwas zugestoßen? Sie und Trooid sehen nach, wo Cornelius steckt.«

»Das ist … unnötig«, erwiderte Shilla.

»Unnötig?«

»Cornelius befürchtete, dass der Scelopporos uns oder etwas anderes, das er fressen will, gewittert hat und das Wrack total zerstören würde, um ins Innere zu gelangen. Er hat uns gerettet, indem er das Tier fortlockte. Wenn wir ihm folgen, würde das seine Bemühung zunichtemachen. Entweder wendet sich der Scelopporos erneut uns zu oder ein anderer Fleischfresser fällt über uns her. Wir sind hier nicht sicher. Erinnern Sie sich, welche Spuren Cornelius fand? Die gigantischen Abdrücke im Boden und die Skelettreste? Die Lichtung wird offenbar regelmäßig von größeren Tieren besucht, die sich von Keloia-Echsen ernähren.«

»Der Idiot hätte uns wenigstens informieren können«, stieß Sentenza hervor.

»Dazu blieb keine Zeit.«

»Ist er in Ordnung?«

Wieder eine kleine Pause. »Ja.«

Sentenza schluckte und wunderte sich, dass Shilla so gelassen blieb. Dabei hatte es so ausgesehen, als ob die beiden … ja, was? Er konnte es nicht in Worte fassen, welche Art von Beziehung sich zwischen ihnen entwickelt hatte. Zu behaupten, dass Vizianer kompliziert waren, war eine Untertreibung.

Dann ein entsetztes »Oh, nein …!« von Shilla, das ihm einen Schauder den Rücken hinabjagte.


 

Pakcheon war aufgebracht, frustriert und besorgt zugleich. Seine Befürchtung, dass Cornelius nicht auf Vortex Outpost weilte, hatte sich bestätigt. Zu Pakcheons Verwunderung hatte der Freund lediglich eine kurze Nachricht hinterlassen, die zwar erfreulich persönlich formuliert worden war, aber nichts Konkretes verriet. Das Wesentliche sollte er von Kosang erfahren, aber der Ableger war ebenfalls verschwunden. Was Pakcheon in der gemeinsamen Suite vorfand, war ein Datenkristall. Was ist bloß passiert? Kaum bin ich für ein paar Wochen weg …

Er brauchte Antworten, um entscheiden zu können, was er als Nächstes tun sollte. War Cornelius einmal mehr vom Raumcorps zur Kooperation gezwungen worden? Hatte man Kosang ebenfalls übertölpelt? Oder war sie seinem Freund freiwillig gefolgt? Ein weiterer Ableger der Kosang war bereits damit befasst, die Informationen zu analysieren. Obwohl Kosang in einem rasanten Tempo arbeitete, ging es Pakcheon nicht schnell genug. Er war mit seiner Geduld am Ende, und die Sorge fraß ihn buchstäblich auf.

Für gewöhnlich trug er eine Maske aus Nonchalance, aber jetzt war niemand da, der ihn beobachten und aus seinem Verhalten Rückschlüsse auf seine Gefühle ziehen konnte. Vor Kosang brauchte er sich nicht zu verstellen. Sie kannte ihn ohnehin mindestens so gut wie er sich selbst …

»Du solltest ein wenig ruhen«, schlug der Ableger vor. »Es wird noch etwas dauern, bis ich dir Bericht erstatten kann. Warum schläfst du nicht so lange?«

»Wie könnte ich das?«, gab Pakcheon ärgerlich zurück. »Cornelius –«

»Cornelius kannst du nicht helfen, indem du vor Sorge einen Trampelpfad in den Teppich läufst. Ruh dich aus, bis ich die Fülle an Informationen ausgewertet habe. Womöglich wirst du bald nicht mehr viel Gelegenheit zum Schlafen bekommen. Und wie willst du ihm beistehen können, wenn du zusammenklappst? Deine Verletzungen sind noch nicht vollständig geheilt.«

Pakcheon murmelte etwas Unverständliches, strebte auf sein Zimmer zu – machte plötzlich kehrt und stieß die Tür zu Cornelius’ Raum auf.

Das Zimmer war aufgeräumt, alles lag an seinem Platz, genauso wie Pakcheon es kannte. Es war fast etwas zu ordentlich, beinahe schon unpersönlich. Vielleicht weil sich Cornelius überhaupt nicht mit seiner unehrenhaften Amtsenthebung abgefunden hat und hofft, rehabilitiert zu werden und als Sextus der Konföderation Anitalle dort weitermachen zu dürfen, wo er gezwungen worden war aufzuhören? Geht er davon aus, dass unser Arrangement von kurzer Dauer sein wird?

Pakcheon ließ seinen Blick über die nüchterne Einrichtung gleiten, die natürlich vizianisch war, aber deren Möglichkeiten nicht annähernd so ausgereizt wurden wie in seinem eigenen Zimmer und in den Gemeinschaftsräumen. Betrachtet sich Cornelius immer noch als Gast? Als Subalterner? Er ist ein Freund … Mein Freund.

Diese Schussfolgerungen schmerzten Pakcheon. Er betrat den Raum und ließ die Tür hinter sich zugleiten. Behutsam strich er mit den Fingerspitzen über die wenigen Möbel: den Schrank, den Schreibtisch nebst Sessel, das schmale Regal mit einigen Medien, die Bettdecke …

Er schloss die Augen und atmete tief ein. Wenn er sich konzentrierte, konnte er Cornelius’ Geruch wahrnehmen.

Angezogen legte Pakcheon sich auf das Bett. Hier war der Duft am intensivsten. Er drückte sein Gesicht in das Kopfkissen und fragte sich, ob die Träume, die er ihm geschenkt hatte, Cornelius gefielen. Ob es erotische Träume sind?

Den Gedanken, sich auszuziehen, unter die Decke zu schlüpfen und das – in diesem Fall leider unbefriedigende – Gefühl von Nähe zu genießen, verwarf Pakcheon sofort wieder. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Kosang die Resultate präsentieren würde. Außerdem fehlte ihm in dieser Situation dafür der Nerv.

Warum hat Cornelius nicht auf meine Rückkehr gewartet? Um wie viele Stunden haben wir uns verpasst? Geht es ihm gut?

Obwohl Pakcheon überzeugt gewesen war, nicht einschlafen zu können, forderten die Strapazen der vergangenen Tage schließlich ihren Tribut. Jedoch suchten Albträume seinen Schlaf heim: Hilflos musste er mit ansehen, wie Cornelius von einem saurierähnlichen Monstrum gefressen wurde. Es ließ bloß den Kopf übrig, dessen Augen plötzlich blutige Tränen weinten, bevor aus ihnen schwarze Larven mit Totenschädeln krochen.


 

»Zwei Passagiere waren vereinbart, aber sie sind zu dritt«, ärgerte sich Jason Knight. Er hatte die Füße auf das Steuerpult gelegt und hielt einen inzwischen lauwarmen Kaffeebecher in den Händen. »Ich hätte jedes Recht, die Vereinbarung mit Färber für null und nichtig zu erklären. Zwei Impfdosen, hatte es geheißen. Und dafür bringen wir zwei Wissenschaftler zur Ikarus. Von einer dritten Person, die in meinem Schiff herumschnüffelt, war nicht die Rede.«

Die Sorge, was Shilla auf Gamorrha zustoßen mochte – die Berechnung hatte ergeben, dass die Ikarus vor der Celestine eintreffen würde, der Vorsprung aber nur Stunden oder wenige Tage betragen konnte –, nagte an ihm und machte ihn zornig. 

Jede Minute ist schon zu viel und könnte Shillas Tod bedeuten!

Knight wusste, dass er keinen Grund hatte, auf die Passagiere wütend zu sein – ein Arzt und ein Laborant, beide vermutlich keine Spione des Raumcorps, und eine vizianische KI –, die nur ihren Befehlen gehorchten, aber die Rage brachte ihn zumindest vorübergehend auf andere Gedanken.

»Vermutlich hat Färber die KI nicht als Person gewertet«, bemühte sich Taisho, Knight zu beschwichtigen. »Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sie von ihm geschickt wurde, da er keine Befehlsgewalt über sie hat.«

»Nein, sie gehört zu Pakcheon. Ich bezweifle, dass er ihr die Anweisung gegeben hat, nach Gamorrha zu fliegen. Dafür lag zum Zeitpunkt seiner Abreise kein triftiger Grund vor. Anders sähe es aus, wenn die KI Cornelius begleitet hätte … Doch spielt das wirklich eine Rolle? Färber hat uns ohnehin vorgeführt mit diesem Handel, da er wusste, dass wir nicht ablehnen würden.«

Taisho griff die Worte auf, die ihn am meisten zu denken gaben. »Willst du damit sagen, dass die KI auf eigene Faust handelt?«

»Ich habe keine bessere Erklärung. Das wirft die Frage auf, wie selbständig sie tatsächlich ist.« Nachdenklich rieb sich Knight das Kinn, eine alte Gewohnheit, die noch aus der Zeit stammte, als er einen Bart getragen hatte. »Das gefällt mir gar nicht. Nicht genug damit, dass wir zwei Quatschköpfe an Bord haben, denen ich nie zuvor begegnet bin, nun schleicht auch noch ein vizianisches Etwas herum, über das ich überhaupt nichts weiß. Sind die drei mit ihrer Kabine zufrieden?«

Die Celestine verfügte als Frachter, der von einer einzigen Person geflogen werden konnte, lediglich über vier kleine Kabinen, von denen drei bereits von Knight, Taisho und Shilla belegt wurden. Folglich blieb den Gästen bloß die Wahl, sich das verbliebene Zimmer zu teilen oder in den Frachtraum auszuweichen und mit Notbetten vorliebzunehmen.

»Wyne und Bernstein haben die freie Kabine bezogen«, erwiderte Taisho.

»Und Kosang?«

»Nachdem mir das große Kind gesagt hatte, die KI sei weiblich und es wäre nicht vertretbar, sie in einer Kabine unterzubringen, die von Männern bewohnt wird, habe ich ihr Shillas Unterkunft zugewiesen.«

Knight hob eine Augenbraue. »Nicht vertretbar? Sonst ist sie doch auch mit Männern zusammen. In Pakcheons Schiff. In der Suite, die er sich mit Cornelius teilt. Sie ist daran gewöhnt und … keine Frau … in dem Sinne. Glaube ich. Oder …? Denkt etwa dieser Knilch, sie würde … mit … ihm … äh?«

»Das würde mich nicht wundern. So wie er aussieht und sich benimmt, ist er höchstens zwanzig und glaubt immer noch, Frauen wären eine unheimliche, nichtmenschliche und gefährliche Spezies.«

»Sind sie auch. Weshalb ein richtiger Kerl den Mut aufbringt, sich mit ihnen … auf Abenteuer einzulassen, sobald er in die Pubertät kommt. Die hat das große Kind wohl noch vor sich … Und was sagt die unheimliche, nichtmenschliche und gefährliche Spezies dazu?«

»Sie fühlt sich geehrt, den Flug in Shillas Kabine verbringen zu dürfen. Ich dachte, das wäre die beste Lösung, schließlich kennen sie einander. Ich bezweifle, dass Kosang Ärger machen wird. Oder Shilla etwas dagegen hätte.«

Knight seufzte. »Wollen wir es hoffen.«

Taisho musterte sein Gegenüber nachdenklich. »Hat dir Shilla nie etwas über die KIs der Schiffe und deren Ableger erzählt?«

»Dazu hat es nie eine Veranlassung gegeben. Du kennst sie: Sie erzählt von sich und ihren Leuten nur so viel, wie nötig ist. Dass sie vizianische Komponenten in der Celestine verbaut und Pakcheon bei der Beschaffung mitspielt, grenzt schon an ein mittleres Wunder, da es ein Verstoß gegen die Geheimhaltungsprinzipien ihres Volkes ist. Aber da wir eh nur so was wie Affen sind, die diese Technologie nie begreifen werden, sehen sie diese Ausnahme wohl ziemlich locker. Jedoch was andere Dinge betrifft …«

»Ich nehme an, du verrätst uns auch nicht alle deine Geheimnisse.«

»Tust du das?«

»Wahrscheinlich bin ich von uns dreien derjenige, der am wenigsten zu verbergen hat und tatsächlich am wenigsten verbirgt.«

»Es ist keine Frage des Vertrauens«, sagte Knight gedehnt, »denke ich. Vielmehr gibt es Dinge, die … für niemanden von Belang sind. Oder auf die man nicht stolz ist, sodass man nicht darüber reden mag.«

Taisho zuckte mit den Schultern und erhob sich, um seinen Becher mit frischem Kaffee zu füllen. »Wenn das bislang für niemanden von uns ein Problem war, weshalb sollte es jetzt zu einem werden? Ich bin mir sicher, wäre Shilla hier und wir würden sie fragen, was es mit der KI auf sich hat, würde sie uns antworten. Möchtest du einen neuen Kaffee? Deiner dürfte schon kalt sein, so lange, wie du die Tasse bereits festhältst.«

»Sie ist aber nun mal nicht hier. Nein, die Brühe, die du braust, schmeckt nicht.«

»Noch ein Grund zu bedauern, dass Shilla nicht auf uns gewartet hat: Der Kaffee, den sie kocht, ist nun mal der beste.«

Knight stellte den Becher zur Seite und wandte sich den Monitoren zu. »Hab ein Auge auf die … drei. Ich möchte nicht, dass sie überall ihre Nase reinstecken. Sollten sie ihre Kabinen verlassen, scheuch sie wieder hinein. Wir sind kein Luxusliner mit Begrüßung durch den Kapitän, First-Class-Service und Animateuren.«


 

Junius Cornelius hatte schon mehr als einmal dem sicheren Tod ins Auge geblickt, darum wusste er, dass in diesen Momenten keineswegs das ganze Leben wie ein Film im Zeitraffer in seinem Innern ablaufen würde. Stattdessen drehten sich der Boden, Baumstämme und belaubte Kronen verschwommen um ihn, während er – brillenlos – in eine Senke kullerte.

Scheiße! Sie war nicht tief genug, und es gab keinen schützenden Überhang, keine Spalte im Boden, wo er hineinkriechen und sich vor den Klauen des Scelopporos verstecken konnte. Das Vieh würde ihn packen und mit zwei Bissen verschlingen.

Aber kampflos wollte Cornelius nicht aufgeben. Noch im Rollen zog er seine Waffe und richtete sie, als er zur Ruhe kam, auf den Schatten über sich. Er musste warten, bis der Scelopporos sich herabbeugte. Dann konnte er vielleicht eines der Augen treffen, die einzige ungeschützte Stelle, die der Plasmastrahl auf Anhieb zu durchdringen vermochte. Ohne Sehhilfe standen die Chancen mehr als miserabel, das Ziel zu treffen, aber es war die einzige, die er hatte.

Der Scelopporos ragte über der Mulde auf und machte das, wofür er berüchtigt war, wenn er sein Opfer gestellt hatte. Er richtete sich auf die Hinterbeine auf, brüllte seinen Triumph heraus und stank. Die meisten Tiere, die auf seinem Speisezettel standen, verfielen daraufhin in einen Zustand der Schockstarre.

Nicht Cornelius, der die Waffe in die Richtung hielt, in der er den Kopf – präziser: das Auge für den nächsten Moment erwartete. »Komm schon«, murmelte er verbissen, »schau mir in die Augen, Kleines.«

Plötzlich geriet der Fleischfresser ins Taumeln, als wäre er genauso wie Cornelius ins Stolpern geraten. 

Das Röhren klang jedoch nicht mehr siegreich, sondern schmerzgepeinigt. Vielleicht war er irgendwo hängen geblieben oder …

Cornelius zielte, so gut er es unter diesen Umständen konnte, da er bloß den dunklen Umriss vor den Baumstämmen und dem tiefgrünen Laub sah.

Scheiße! Scheiße! Scheiße!

Der Scelopporos bäumte sich auf, sein Schreien wirkte qualvoll, seine Bewegungen zunehmend unkoordiniert. Plötzlich …

Täuschte er sich? Cornelius kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

… barst der massige Schädel der Echse. Ihr Gehirn, Blut, Knochensplitter und Gewebe spritzten nach allen Seiten.

Gleichzeitig leerte sich der Darminhalt des toten Tieres über der Mulde aus, bevor es schwer zur Seite kippte und zwei kleinere Bäume fällte.

»Scheiße!«

Die Senke hatte sich binnen Sekunden mit einer weichen, stinkenden, rotbraunen Masse gefüllt, die Cornelius bis zum Hals stand.

Würgend kam er auf die Beine, watete schwerfällig durch den glitschigen Brei und kämpfte sich aus der Vertiefung heraus. Dreimal rutschte er ab und wäre fast wieder in die Exkremente gefallen. Falls er mit dem Kopf untertauchte …

Aber Cornelius hatte Glück, dass ihm wenigstens das erspart blieb.

Als er wieder festen Boden unter den Füßen hatte, umrundete er den Kadaver. Der Scelopporos war tot. Cornelius kniete sich neben ihn und musterte mit zusammengekniffenen Augen das, was von dem Kopf noch übrig war. Es sah aus, als wäre er von innen heraus geplatzt. Wie ist das möglich?

Etwas Vergleichbares hatte Cornelius noch nie gesehen. Aber es war denkbar, dass sich ein Parasit im Schädel des Tieres eingenistet hatte, der gewachsen und schließlich zu groß geworden war, sodass er Knochen und Schuppenpanzer aufgesprengt hatte. Ein für ihn glücklicher Zufall …

Wenige Schritte neben dem Scelopporos riss Cornelius einige große Blätter ab, die nicht von Gewebefetzen überzogen waren. Mithilfe der Pflanzenteile versuchte er, den gröbsten Schmutz abzuwischen, gab die fruchtlosen Bemühungen jedoch schnell wieder auf, da seine Kleidung komplett durchtränkt war. Allein ein Vollbad versprach Sauberkeit und die Beseitigung des Gestanks. Allerdings hatte Cornelius keine Ahnung, wo sich die nächste Wasserstelle befand und ob man sich in dieser gefahrlos waschen konnte.

Bis er eine Gelegenheit erhielt, sich zu säubern, würde er mit dem Dreck und dem Geruch leben müssen. Und die Kameraden auch. Ob er sich vielleicht im Wrack notdürftig reinigen konnte und passende Kleidung fand? Angewidert betrachtete er eine seiner Reservebrillen, die den Sturz zwar unbeschadet überstanden hatte, aber deren Gläser fast blind waren. Er rieb sie ab, so gut das mit Laub ging, und musste sich überwinden, sie anschließend aufzusetzen.

Wenigstens verdarb der Gestank, der an ihm haftete, den anderen Fleischfressern den Appetit. Ohne angegriffen zu werden, folgte Cornelius dem Trampelpfad, den der Scelopporos geschaffen hatte und der in spätestens zwei Tagen wieder zugewuchert sein würde.

Starker Regen setzte ein, wie jeden Tag um zur fast auf die Minute gleichen Zeit. Leider war er nicht heftig genug, dass er den Schmutz und Gestank gänzlich von Cornelius’ Kleidung gewaschen hätte. Stattdessen verwandelte er den Grund in klebrigen Morast, der das Laufen erschwerte.


 

Roderick Sentenza hätte Shilla am liebsten geschüttelt. Heftig. Lange. Ihr Glück, dass sie gerade nicht neben ihm stand, sondern sich in einem der Frachträume aufhielt. Und seins.

Für seine Erleichterung gab es mehrere Gründe: Sonja hätte es falsch verstanden und ihm eine Ohrfeige gegeben. Anande hätte ihn als gewalttätig gegenüber Frauen bezichtigt und ihm einen Schlag auf die andere Wange verpasst. Arthur Trooid und Wawa Guarani wären verwirrt – oder begeistert? – gewesen. Shilla hätte sich gewehrt und ihm auf die Nase gehauen, wahrscheinlich Schlimmeres. Und Cornelius, wenn er noch am Leben war, hätte ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, umgebracht. Pakcheon erst recht.

»Warum?«, zischte er, um Beherrschung bemüht.

Shilla antwortete nicht sofort.

»Warum haben Sie mich nicht sofort informiert?«, hakte er nach.

»Was hätte das gebracht?«, kam schließlich die kühle Antwort. »Keiner wäre schnell genug draußen gewesen und hätte Cornelius helfen können. Auch wenn ich mich wiederhole: Er wusste, was er tat, und hat uns allen das Leben gerettet. Wären wir ihm kopflos hinterhergestürmt, hätte uns gewiss ein anderes Monstrum erwischt. Im Moment sind wir im Schiff am sichersten, sollten weiter nach Plan vorgehen und auf Cornelius’ Rückkehr warten.«

»Ist er in Ordnung?«, erkundigte sich Sentenza.

»Er ist unverletzt und bereits auf dem Rückweg.«

»Und der … äh … Sce… Sce…?«

»Der Scelopporos ernährt nun andere hungrige Tiere und Pflanzen.«

»Also schön«, knurrte Sentenza. »Wir setzen die Durchsuchung des Wracks fort. Seien Sie alle vorsichtig und wachsam. Vielleicht ist gefährliches Viehzeug hier hineingekrochen, vielleicht kommt plötzlich welches herein … wie beinahe der Scelo-Dingsda. Geben Sie Bescheid, falls Sie etwas entdecken und auch dann, wenn Ihnen etwas komisch vorkommt. Vor allem aber: keine Alleingänge mehr! Arthur, du begleitest Shilla.«

Sonja, die ihre Arbeit, noch während er seine Standpauke hielt, wieder aufgenommen hatte, nickte ihrem Mann zu. »Ich glaube, ich habe es gleich.«

Sentenza blickte über ihre Schulter auf das Gewirr aus Platinen, Drähten und Kabeln. Sein Helmscheinwerfer spendete ihr zusätzliches Licht.

»Wenn ich das Notstromaggregat der manuellen Steuerung in Gang bringe«, fuhr Sonja fort, »und die Leitungen hier überbrücke, dann sollte sich das Logbuch öffnen lassen.«

Mit flinken Fingern steckte sie einige Anschlüsse um und setzte mit den Werkzeugen aus dem Reparatur-Set, das sie in einem Schrank gefunden hatte, einige Lötpunkte. »So, probier mal, ob es jetzt geht.«

Mehrere Dioden an der Konsole leuchteten auf. Sentenza betätigte einige Schalter. Kurz darauf ertönte eine dunkle, eindeutig weibliche Stimme, die gehetzt klang und kaum verständlich war.

»Geh einige Tage zurück«, sagte Sonja. »Ich würde das gern von Anfang an hören. Ab dem Tag, an dem die Yaunde II gelandet ist.«

»Einverstanden.«


 

Logbuch Yaunde II, 24.03.440, Medewi Meroe, Pilotin:

Die Yaunde II und IV sind am vereinbarten Ort gelandet. Bislang ist alles in Ordnung. Die von uns befürchteten Schwierigkeiten sind nicht eingetreten. Keine Angriffe. Dafür überall Keloia-Echsen, wie man uns gesagt hatte. Wir haben sofort mit der Treibjagd begonnen. Je eher die Frachträume voll sind, umso früher können wir wieder verschwinden. Leider hält sich dieser Dr. G auf meinem Schiff auf. Ein typischer Forscher: linke Hände, linke Füße, zu nichts zu gebrauchen und immer im Weg. Ich glaube, jeder hat insgeheim aufgeatmet, als er von Bord ging und anfing, die Flora und Fauna zu studieren. Von mir aus kann er machen, was er will, wenn er uns nur nicht bei der Arbeit stört.

  

Logbuch Yaunde II, 25.03.440, Medewi Meroe, Pilotin:

Der Ärger geht los. Kasha Shabaka und Tala Chamani sind nicht von der Jagd zurückgekommen. Sie reagieren auch nicht auf Funksprüche. Zwei Stunden habe ich gewartet, denn es hätte sein können, dass ihre Geräte aus irgendwelchen Gründen nicht mehr funktionieren und die beiden länger für den Rückweg brauchen, weil sich einer verletzt hat.

Nasser ist informiert. Der Kapitän hat uns untersagt, nach den Vermissten zu suchen. Ich befürchte inzwischen auch, dass sie tot sind und wir nur noch mehr Leute verlieren könnten, wenn wir versuchen würden, uns Gewissheit über ihr Schicksal zu verschaffen.

Nasser hat befohlen, dass wir die Schiffe beladen und starten. Ist mir recht. Lieber weniger Beute als tot.

  

Logbuch Yaunde II, 25.03.440, Nachtrag, Medewi Meroe, Pilotin:

Napata vermisst Dr. G. Mir war gar nicht aufgefallen, dass er weg ist. Es war ja so klar, dass der Kerl sich nicht an die Sicherheitsregeln halten und nicht in der Nähe bleiben würde. Egal. Nasser ist es auch egal.

  

Logbuch Yaunde II, 25.03.440, Nachtrag 2, Medewi Meroe, Pilotin:

Die Ladung ist auf beide Schiffe verteilt. Wir nehmen nur die Häute und das andere Zeug mit, wofür auch immer es gut sein soll. Das Fleisch, das zurückbleibt, lenkt hoffentlich die anderen Tiere noch eine Weile von uns ab.

Napata und ich machen die Boote startklar. Jeder ist froh, von hier wegzukommen. Wenn alles gut geht, sitzen wir in fünf Stunden in der Kantine und trinken einige Biere. Schade um Shabaka und Chamani, waren nette Jungs.

  

Logbuch Yaunde II, 25.03.440, Nachtrag 3, Medewi Meroe, Pilotin:

Draußen ist etwas. Es ist jedoch zu dunkel, als dass die Außenkameras Bilder liefern könnten. Die Wärmesensoren zeigen zwar etwas an, geben aber keine genauen Auskünfte, um was es sich handelt. Napata hat auch keine Ahnung. Wahrscheinlich sind es Fleischfresser, die miteinander um die Kadaver kämpfen. In zehn Minuten sind wir weg.

  

Logbuch Yaunde II, 25.03.440, Nachtrag 4, Medewi Meroe, Pilotin:

Es sind Tiere. Unglaublich, aber wahr: Sie greifen die Schiffe an! Es sind so viele, dass wir sie gar nicht alle abschießen können. Einige haben die Boote erreicht. Verdammt, hätten sie nicht noch fünf Minuten warten können?

Die Yaunde wird mit Tritten und Schlägen traktiert. Die Drecksviecher sind so nah, dass wir sie mit den Geschützen nicht mehr erwischen. Das Schiff gerät in Schräglage. Ich –

Durch die Stampede ist die Yaunde II gekippt. Hüllenbruch. Ausfall aller Anlagen. Keine Verbindung mehr zu Nasser und Napata. Butan Toltke tot. Erschlagen von einem Trümmerstück. Bin als Einzige von uns übrig. Kasha Shabaka, Tala Chamani, Butan Toltke, Dr. G – alle verschwunden oder tot. Bestimmt tot.

Weiß nicht, was auf der Yaunde IV los ist, ob dort noch einer lebt. Keiner reagiert auf Anrufe mit dem Handgerät. Das Boot ist noch nicht gestartet. Ist es überhaupt noch manövrierfähig?

  

Logbuch Yaunde II, 26.03.440, Medewi Meroe, Pilotin:

Hatte kurz Verbindung zur Yaunde IV. Nur Gestammel. Dann nichts mehr. Der Stimme nach könnte es Kare Danami oder Fonen Isemne gewesen sein. Zumindest lebt noch jemand. Klang aber nicht gut. Habe gehört, dass manche, die hier waren, verrückt geworden sind. Hoffentlich nicht.

Wer weiß, wann die Biester verschwinden? Vielleicht erst, wenn alles verwüstet ist und keiner von uns mehr lebt. Schnappe mir jetzt alle Waffen, die ich tragen kann, und versuche, mich zu den anderen durchzuschlagen. Ist meine einzige Chance. Falls es so was wie Götter gibt … Ach, Scheiße, ich bin nicht gläubig.

  

Logbuch Yaunde II, 26.03.440, Nachtrag, Medewi Meroe, Pilotin:

Irgendwas … ist im Schiff. Ich … höre, dass … Es kommt –


 

»Furchtbar«, sagte Sonja DiMersi, kaum dass der Eintrag abrupt geendet hatte.

»Die Schilderungen decken sich mit denen in den Logbüchern, die die Phoenix-Crew vom Mutterschiff und der Yaunde IV mitgebracht hat«, stellte Roderick Sentenza fest. »Demnach hat die Pilotin es nicht geschafft, das andere Boot zu erreichen.«

»Ob sie das Wrack noch hatte verlassen können? Seltsam, wir haben weder von ihr noch von dem Mann, den sie erwähnte, eine Leiche gefunden.«

»Vielleicht wurden sie gefressen. Oder die Überreste wurden fortgebracht. Möglicherweise hat Cornelius eine Ahnung, was passiert sein könnte. Schließlich wurde er Zeuge vergleichbarer Vorkommnisse.«

Sonja schauderte. »Furchtbar«, flüsterte sie ein zweites Mal. »Auch wenn das Schmuggler waren, von denen jeder bloß an seinen eigenen Vorteil dachte und sich nicht darum kümmerte, was anderen zustieß, ein solches Ende hat keiner verdient.«

Dem hatte Sentenza nichts hinzuzufügen. Durch die Rettungseinsätze hatten sie alle schon die schlimmsten Tragödien erlebt, aber daran gewöhnen würde sich keiner von ihnen. Jeder Tod war anders, aber grundsätzlich unnötig und bedauerlich.

»Wir nehmen das Logbuch mit und deponieren es später zusammen mit den anderen Sachen, die von Belang sind, in der Nähe der Schleuse. Wenn wir unsere Mission erfüllt haben, bringen wir alles zur Ikarus.«

»Findest du nicht, dass wir das kleine Ding besser mitnehmen sollten? Wer weiß, ob wir, wenn wir hierher zurückkommen, die Sachen noch vorfinden? Alles wächst so schnell zu, und vielleicht macht sich auch jemand an dem Zeug zu schaffen.«

»Ich glaube, das Risiko, etwas Bedeutsames unterwegs zu verlieren, ist viel größer. Lass uns nachschauen, was die anderen gefunden haben.« Er wandte sich dem offenen Schott zu.

»In Ordnung.« Sonja entnahm der Konsole den Speicherkristall und steckte ihn in ihre Jackentasche. »Ich bin froh, wenn wir wieder draußen sind. Irgendwie ist es hier drin … unheimlich. Ich fühle mich wie … wie in einem Sarg. Als ob jeden Moment der Deckel zuklappen könnte und ich nicht mehr rauskann.«

Erstaunt blickte Sentenza seine Frau von der Seite her an, als sie zu ihm aufschloss. »So kenne ich dich gar nicht.«

»Du weißt, dass ich alles andere als schreckhaft bin und es auch nicht meine Art ist, ständig zu grübeln und mich in etwas hineinzusteigern. Aber … Wie soll ich es erklären …?

Irgendwie … ist es auf Gamorrha anders. Der Planet und was man sich über ihn erzählt, ist schlichtweg beunruhigend. Wir haben nicht die geringste Ahnung, was hier wirklich passiert … passiert ist. Vielleicht ist das, was die Xavanther umgebracht hat, noch an Bord? Oder wartet draußen auf uns? Sind es die Eingeborenen? Wilde Tiere? Ein Virus? Alles zusammen?

Selbst Cornelius kennt nicht alle Gefahren. Es ist nicht einmal absolut sicher, dass die Injektionen verhindern, dass wir verrückt werden. Vielleicht hat er damals bloß Glück gehabt, und etwas anderes hat ihn gerettet. Da die Konföderation Anitalle die Erforschung des Planeten im Anschluss eingestellt hat und es keine weiteren gesunden Überlebenden gibt, ist es gar nicht so sicher, dass das Mittel wirkt.«

»Ich hatte dir die Wahl gelassen, nach Gamorrha zu fliegen oder auf der Ikarus zu bleiben«, erwiderte Sentenza behutsam. »Ehrlich gesagt, mir wäre es lieber gewesen, dich auf dem Schiff in Sicherheit zu wissen. Schon wegen Freddy, falls …«

Sonja seufzte. »Ich weiß. Aber ich hätte es auf der Ikarus nicht ausgehalten. Nicht zu wissen, was hier geschieht, ob du gesund bist … Nein, das könnte ich nicht ertragen. Es ist auch nicht so, dass ich im Nachhinein meine Entscheidung bereue. Ich mache mir einfach nur Gedanken, weil diese Mission so ganz anders ist als alle, die wir schon durchgestanden haben.«

In dem dunklen Korridor stiegen sie über scharfkantige Trümmerstücke. Teilweise war der Boden geborsten, an anderen Stellen hing die Innenverkleidung von Decke und Wand herunter. Sie konnten nicht mehr allzu weit von den Kabinen entfernt sein, mit deren Untersuchung Anande und Wawa Guarani bald fertig sein sollten. Es war nicht anzunehmen, dass die Xavanther viele persönliche Gegenstände mit sich geführt hatten, da die Jagd nur für wenige Tage geplant war.

Gern hätte Sentenza etwas Tröstliches gesagt, aber Sonja war kein Mensch, der sonderlich viel auf Phrasen wie Es wird schon gut gehen! gab. Dafür war sie viel zu realistisch. Das Schicksal der Yaunde-Crew lieferte ein warnendes Beispiel.

»Und aus dem Grund«, erwiderte er, »bin ich auf der anderen Seite glücklich, weil du bei mir bist. Wenn wir das hinter uns haben und nicht gleich wieder das Universum gerettet werden muss, machen wir Urlaub, wir beide zusammen mit Freddy. Irgendwo, wo es schön ist. Wo auch Kinder gut aufgehoben sind und spielen können. Du suchst aus.«

»Das ist eine wunderschö– Pass auf!«

Sentenza bekam einen heftigen Stoß, der ihn taumeln ließ. Instinktiv versuchte er, sich an der Wand abzufangen, doch Sonja stürzte auf ihn und brachte ihn durch ihr Gewicht endgültig zu Fall. Sie rollte sich augenblicklich zur Seite, wurde aber von etwas zurückgezerrt und kam auf Sentenzas rechter Hand zu liegen. Im gleichen Augenblick spürte er, wie ihn etwas packte.

Er reckte sich nach oben, und der Lichtkegel des Helmscheinwerfers erhellte eine Ranke, die seinen Knöchel umschlungen hatte. 

Zwei weitere Pflanzenausläufer ringelten sich um Sonjas Taille und Unterschenkel.

»Scheiße!«, rief Sonja. »Ich habe das Drecksding zu spät gesehen. Ich kann mich nicht mehr bewegen. Und an meine Waffe komme ich auch nicht ran. Was ist mit dir?«

Sentenzas Linke glitt an seinen Gürtel, in dem neben dem Strahler ein Vielzweckmesser steckte. »Das haben wir gleich.«

Kaum hatte er das Messer gezogen, schossen weitere Ranken heran, umklammerten sein Handgelenk und sein anderes Bein. »Verdammt!«

Sonjas Antwort war ein Gurgeln. Einer der Triebe hatte sich um ihren Hals gelegt.

Sentenza versuchte, sich zur Seite zu drehen, um seine Frau zu befreien. Doch er konnte sich nicht mehr rühren, weil immer mehr Schlinggewächse herandrängten und ihn fesselten. Selbst das Funkgerät vermochte er nicht zu aktivieren, um Hilfe zu rufen. Die Ausläufer strafften sich. Der Druck nahm zu und wurde schmerzhaft. Sentenza hörte seine Rippen knacken. Die Luft blieb ihm weg.

Sonjas Augen waren in Panik weit aufgerissen und schienen aus den Höhlen zu treten. Ihr Gesicht lief erst rot, dann blau an, und ihre Bewegungen ließen nach. Sie röchelte.

»Sonja!«


 

Dr. Jovian Anande hatte nicht damit gerechnet, dass er und Wawa Guarani viel finden würden, was ihnen irgendwie weitergeholfen hätte.

Die Yaunde IV besaß eine winzige Kombüse mit Kochgelegenheit, die jedoch hauptsächlich für das Aufwärmen von Fertiggerichten gedacht war. Außerdem lagerte hier das Med-Kit. Gegenüber befand sich eine Nasszelle. An beide Räume schlossen sich zwei kleine Kabinen und diesen wiederum zwei Toiletten an. Nachdem sie in den Gemeinschaftseinrichtungen nur auf die üblichen Vorräte und Reinigungsprodukte gestoßen waren, hatten sie sich den spartanischen Unterkünften zugewandt. In diesen standen jeweils drei Stockbetten. An der gegenüberliegenden Wand gab es die entsprechende Zahl Spinde, einen herunterklappbaren Tisch und drei gestapelte Hocker mit Magnetfüßen. Falls persönliche Gegenstände herumgelegen hatten, waren sie von den Eingeborenen oder Tieren mitgenommen worden.

Genauso wie in dem anderen Raum, den Anande und Wawa Guarani bereits untersucht hatten, entdeckten sie nichts, was Aufschluss über die Menschen, die an Bord gewesen waren, gegeben hätte. Offenbar war alles, was für den Einzelnen von Bedeutung gewesen war, an Bord des Mutterschiffs geblieben.

Allein einer der Spinde hatte durch die Wechselkleidung verraten, dass in der ersten Kabine zwei Personen, eine Frau und ein Mann, ihre Schlafplätze gehabt hatten. Vermutlich die Pilotin und ein weiteres Crewmitglied.

Den Raum, in dem sich Anande und Wawa Guarani gerade aufhielten, hatten sich drei Männer geteilt. Die Botschafterin entdeckte einen Anzug und Wäsche, die von besserer Qualität waren, und äußerte die Vermutung, dass sie ihrem Schwager gehörten. Stoisch redete sie in der Gegenwartsform von ihm und klammerte sich an die Hoffnung, dass er am Leben war, solange kein eindeutiger Beweis das Gegenteil bestätigte.

Anande sagte nichts dazu. Es war niemandem damit gedient, wenn er oder jemand anderes Wawa Guarani das kleine bisschen Zuversicht nahm, dass sie Dr. Taharqa Guarani irgendwo doch noch aufstöbern würden. Nach allem, was er von der Phoenix-Crew und Junius Cornelius gehört und hier gesehen hatte, bezweifelte er, dass sie das Rätsel um den Verbleib des Wissenschaftlers lösen konnten. Wahrscheinlich würde er – würden seine Überreste – ebenso spurlos verschwunden bleiben wie die der übrigen vermissten Xavanther und der Mitglieder früherer Landegruppen.

Widerstrebend legte Wawa Guarani den sorgsam gefalteten Anzug zurück in den Schrank. »In seinen Sachen befinden sich keine verborgenen Unterlagen, kein Speicherkristall, keine Notizen, nichts. Alles, was ihm wichtig ist, muss er mitgenommen haben.«

Mit großer Wahrscheinlichkeit waren damit auch seine jüngsten Forschungsergebnisse verloren. Auch dazu sagte Anande nichts. Es wäre zu schön gewesen, mehr Informationen in die Hände zu bekommen, auf denen die weiteren Forschungen nach einem Mittel gegen die GW-Droge hätten aufbauen können. Was vor ihm lag, war die sprichwörtliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen, bei der außerdem jemand mit einer Stoppuhr danebenstand.

Erneut suchte er mit den Augen den Raum ab. Das Scheinwerferlicht huschte über die wenigen Möbel, an der Decke entlang und über den Boden. Etwas störte ihn, aber er konnte nicht erfassen, was es war.

Fragend blickte Wawa Guarani ihn an. »Wie geht es weiter?«

»Wir suchen Ihren Schwager und die anderen Vermissten«, entgegnete Anande verwundert. Darüber war schließlich schon gesprochen worden.

»Das weiß ich«, kam es ungeduldig zurück. »Aber wie gehen wir vor? Bleibt die Gruppe zusammen? Oder teilen wir uns auf? Wenn wir zu zweit oder zu dritt das Terrain erkunden, stoßen wir bestimmt schneller auf eine Spur.«

»Das wird der Captain entscheiden. Kommen Sie, gehen wir zu den anderen. Vielleicht hat jemand mehr gefunden als wir.«

Wawa Guarani schloss die Spindtür und folgte ihm hinaus in den Korridor. Nach zwei Schritten blieb sie lauschend stehen.

»Hören Sie das?«

»Nein, was denn?« Auch Anande verharrte.

Die Botschafterin schloss für einen Moment die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist weg. Für einen Moment glaubte ich, ein … Summen – Au!«

»Was haben Sie, Mrs. Guarani?« Besorgt griff Anande nach ihrem Arm.

»Etwas hat mich gestochen, am Rücken.« Sie löste sich aus seinem Griff und wandte sich um. »Sehen Sie etwas?«

Anande nahm eine vage Bewegung wahr, ein Flattern. Dann entdeckte er einen roten Punkt unterhalb des linken Schulterblatts der Xavantherin. Er musste die Stelle nicht näher untersuchen, um zu wissen, dass es Blut war.

Sein Blick schnellte nach oben, in die Richtung, in die sich das Flattern entfernt hatte. Der Scheinwerferkegel fiel auf ein Insekt, einem Schmetterling nicht unähnlich. Das Licht schien es zu irritieren. »Haben Sie Schmerzen?«

»Sie lassen nach.«

»Gut. Ich denke, wir sollten diesen … Falter fangen. Vielleicht kann Mr. Cornelius ihn identifizieren.«

»Das heißt, Sie wissen nicht, wie Sie mir helfen können, falls das … Vieh gefährlich ist.«

»Ich würde … werde Sie behandeln, wie ich es bei jedem Insektenstich täte. Aber mir wäre wohler, wüsste ich, worauf ich zu achten habe. Gamorrha ist für jeden Neuland.« Und ich habe keine Ahnung, ob das Insekt bloß Blut gesaugt hat oder dabei Fremdstoffe in den Kreislauf der Botschafterin brachte. Vielleicht hat es sogar Eier gelegt.

»Das klingt nicht gerade ermutigend.« Wawa Guarani stützte sich an der Wand ab.

»Sie erwecken nicht den Eindruck, dass Sie gern leere Versprechungen hören möchten.«

»Das ist richtig. Was nun?«

»Wir versuchen, das Insekt zu fangen. Wie gesagt, vielleicht weiß Cornelius etwas. Teilen Sie mir sofort mit, wenn Sie irgendetwas –«

»Irgendetwas Komisches fühlen? Jetzt. Ich glaube, ich –«

Anande konnte die ohnmächtige Botschafterin gerade noch auffangen.

Unbemerkt gaukelte der Falter davon.


 

Shilla hatte schon einmal mit Arthur Trooid zu tun gehabt. Da er als hoch entwickelter Droid nicht im Sinne eines menschlichen Gehirns dachte, sie folglich keine Gedankenmuster von ihm empfing und sich ihm nicht telepathisch mitteilen konnte, verlief die Kommunikation sehr einseitig. Trotzdem hatten sie schnell einen Weg gefunden, sich auszutauschen: Trooid redete, und Shilla gab ein Zeichen, wenn sie seine Ansicht nicht teilte oder ihn auf etwas aufmerksam machen wollte. Ja-Nein-Fragen hatten sich als die beste Lösung erwiesen.

Mit einem Mensch würde das nicht so gut funktionieren. Sie brauchen immer zu viele Worte.

Trooid war, fand Shilla, tatsächlich ein Meisterstück zeitgenössischer menschlicher Ingenieurskunst. Hätte Darius Weenderveen eine etwas fortschrittlichere Technologie zur Verfügung gestanden, wäre sein Geschöpf vielleicht eine KI wie Kosang und ihre Geschwister geworden, die nicht nur akustisch kommunizieren, sondern durch die biologischen Komponenten auch die Nachrichten eines Telepathen empfangen konnten. Für Trooid, der sich bemühte, die Menschen zu verstehen und wie einer der Ihren zu wirken, wäre das von Vorteil gewesen, da er dann sogar die Eigenschaft besessen hätte, echte Emotionen zu zeigen.

Es wäre interessant zu beobachten, wie er sich dadurch weiterentwickeln würde. Aber dann wäre er nicht mehr der Arthur Trooid, den Sentenza und seine Leute kennen und schätzen. Wahrscheinlich würde ihn dieser Umstand wiederum unglücklich machen, und das ist nicht wünschenswert. Nein, ich darf mich nicht einmischen und sollte nicht einmal solchen Überlegungen nachgehen. Obwohl sie sehr reizvoll sind.

Nachdem Cornelius umgekehrt war, um den Scelopporos fortzulocken, hatte sich Shilla zu den Frachträumen begeben und angefangen, diese zu inspizieren, bis Trooid auf Sentenzas Geheiß zu ihr gestoßen war. Obschon sie Cornelius’ Warnungen ernst nahm und ihre telepathischen Sinne weit geöffnet hatte, um ihre Umgebung auf Lebensformen zu kontrollieren, war die Anspannung ein wenig von ihr gewichen, nachdem sie nichts hatte entdecken können. Dummerweise dachten normale Pflanzen jedoch nicht, und auch die Gehirnaktivität vieler Tiere war nicht so ausgeprägt, dass sie innerhalb des allgegenwärtigen gedanklichen Raunens über eine gewisse Distanz wahrgenommen werden konnte. Aber sie besaß auch Augen, Ohren und eine Nase.

Und das war gut so, denn etwas dämpfte die Gedankenimpulse der Lebewesen auf Gamorrha und auch die ihrer Kameraden, seit sie in die Atmosphäre des Planeten eingetaucht waren. Je weiter diese sich von ihr entfernten, umso schwieriger wurde es für Shilla, Kontakt zu halten und gar verständliche Gedanken zu empfangen oder ihnen zu senden. Cornelius war schon fast von ihrem Radar verschwunden, als der Scelopporos ihn stellte. Ihr war klar, dass sie die anderen von dieser unschönen Tatsache hätte unterrichten müssen, aber zwei Gründe hatten sie davon abgehalten:

Zum einen hätte Cornelius mit Sicherheit darauf gedrungen, dass sie zurückblieb, wenn sie als Telepathin nicht von Nutzen war, da ihm dieser Umstand den Grund geliefert hätte, sie zu ihrem eigenen Schutz von der Mission abzuziehen. Zum anderen wollte sie die Ursache für dieses Phänomen erkunden. Für jeden Vizianer war die Vorstellung, dass es etwas gab, das sich ihrer Kontrolle entzog und vielleicht von Fremdvölkern gegen sie verwendet werden konnte, das reinste Horrorszenario – und sie wollte sich weder eine Blöße geben noch die Menschen auf die Idee bringen, auf Gamorrha nach etwas zu suchen, mit dem sie die Telepathen unter Druck zu versetzen vermochten.

Da sich Shilla im Frachtraum einigermaßen sicher fühlte, hatte sie sich auf Cornelius konzentriert. Wäre beinahe schiefgegangen. Hätte Sentenza seine Predigt nicht ein paar Minuten später halten können? Es hatte sie viel Kraft gekostet, Cornelius nicht zu verlieren, praktisch mit seinen Augen den riesigen Fleischfresser zu sehen, in den Kopf des Scelopporos einzudringen und das winzige Gehirn zu zerstören. Fast wäre er zu weit weg gewesen, fast hätte Sentenza ihre Konzentration gestört, fast hätte sie es nicht rechtzeitig geschafft … Ihr wurde immer noch heiß und kalt zugleich, wenn sie daran dachte, wie knapp es gewesen war. Hoffentlich fand Pakcheon nie heraus, wie schlecht sie trotz ihres Versprechens auf seinen Bruder im Geist aufgepasst hatte.

Die Yaunde II verfügte über zwei Frachträume, in denen der Strom erstaunlicherweise sogar noch funktionierte. Wie Shilla schnell herausfand, besaßen sie eigene kleine Generatoren, die unabhängig von den übrigen Energiequellen des Schiffs arbeiteten. Ihnen war zu verdanken, dass sich nicht nur die Deckenbeleuchtung anschalten ließ, sondern auch die Kühlung ein Verderben der Ladung verhindert hatte.

Shilla hatte noch nie eine Keloia-Echse gesehen und war überrascht von der schillernden Farbenpracht der Häute, die zum Trocknen an Haken von der Decke hingen.

Sie sind schön, aber an den lebenden Tieren sähen sie gewiss noch schöner aus. Ich verstehe nicht, wie man so etwas … anziehen kann. Kleidung und andere Sachen in diesen Farben und mit diesen Strukturen lassen sich doch ganz leicht synthetisch herstellen, ohne dass man dafür lebende Wesen abschlachten muss. Überhaupt, wie kann man sich in die Haut von etwas Totem hüllen? In einen … Kadaver?

  

Jason hatte versucht, es Shilla zu erklären:

»Die Menschen und auch die meisten anderen Völker betrachten sich als Individuen. Sie wollen sich voneinander unterscheiden. Zum Beispiel möchten viele, die reich sind oder sich für wichtig halten, das auch zeigen.

Natürlich kannst du dir ein Kleid in einem Kaufhaus zu einem guten Preis-Leistungs-Verhältnis kaufen und dich darin wohlfühlen – so wie vielleicht Milliarden von Frauen, die genau dasselbe getan haben und genau dasselbe Modell tragen. Oder du gibst etwas mehr Geld aus und bekommst ein Unikat von Bettfell oder Clor. Das ist zwar teuer, aber die Qualität ist besser, und du darfst sicher sein, auf einer Party niemandem zu begegnen, der ein solches Kleid trägt. Und wenn, dann ist es eine Kopie.

Falls du einen Chronografen brauchst, gibt es multifunktionale Modelle zum kleinen Preis, die mit etwas Glück eine hohe Lebensdauer erreichen, aber auch recht schnell kaputtgehen können. Mancher sucht sich darum lieber eine Dunnling, eine Stompex oder eine Kesvos aus, die eigentlich gar nichts anderes kann, als die lokale Zeit anzuzeigen, und das für ein Heidengeld und praktisch bis ans Ende deines Lebens.

Magst du Schokolade, findest du einen Galaxy Way-, einen Twaidex- oder einen Was-auch-immer-Riegel bestimmt lecker. Aber Reseda-Pralinen von Schluttnick-Prime sind etwas Besonderes, und wenn du sie einmal gekostet hast, kennst du den Unterschied.

Es ist letztlich eine Frage der Einstellung und des Geldes.«

Shillas Antwort zeugte von ihrer Skepsis. »Aber was hat man davon, etwas Teures zu kaufen, wenn der preiswerte Artikel – von den Pralinen einmal abgesehen – alle Anforderungen erfüllt? Geht es wirklich nur darum zu zeigen, was man hat und wer man ist?«

»Genau. Und gerade Sachen, die extrem selten sind, beispielsweise die Zähne von ausgestorbenen Tieren oder der Schrumpfkopf eines Eingeborenen von einem explodierten Planeten sind Unsummen wert, und es gibt immer jemanden, der bereit ist, diesen Betrag zu zahlen, um andere zu beeindrucken oder auszustechen.«

»Wozu denn bloß? Das Zeug ist nutzlos. Und bestimmt könnte man es replizieren.«

»Aber dann wäre es eben nur eine Replik, und die ist nichts wert, genauso wenig wie das nachgemachte Markenkleid. Es geht darum, dass man etwas besitzt, das echt ist, einzigartig.«

»Was bringt mir das, wenn ich mit einem echten, einzigartigen Schrumpfkopf herumlaufe?«

»Vergiss den Schrumpfkopf. Stell dir vor, Old Sally würde ganz allein in einem schrottreifen Vehikel zu einer wichtigen Konferenz fliegen, an der die Oberhäupter aller möglichen Imperien und Organisationen teilnehmen, die ihrerseits mit Prunk und Pomp daherkommen. Wie würde sie dann dastehen? Keiner würde sie ernst nehmen, selbst wenn sie über das größte Waffenarsenal verfügte. Demonstriert sie hingegen Macht und Stärke, ist ihre Verhandlungsbasis gleich eine ganz andere.«

»Wenn ich mich nicht irre, was die jüngere Geschichte dieses Quadranten betrifft, dann hat Old Sally aber mit einem schrottreifen Vehikel von Rettungskreuzer angefangen.«

»Schon …«

»Und wie viele Menschen, die es gar nicht sind, geben sich den Anschein, reich und wichtig zu sein? Was passiert, wenn sie Farbe bekennen müssen?«

»Das kommt vor und ist wenigstens … peinlich für den Betreffenden.«

»Dann wäre es doch besser, auf diesen ganzen Unsinn zu verzichten und auf Sein statt auf Schein zu setzen.«

»Da hast du natürlich recht, aber so vernünftig sind die wenigsten. Ist das auf Vizia anders?«

Natürlich war Shilla klar, dass Jason den Spieß umdrehen wollte, nachdem sie sich übertrieben verständnislos gegeben hatte. Seine Erläuterungen waren durchaus plausibel, nur hätte sich ein Vizianer nie auf diese Weise verhalten. Laut ihren historischen Studien ließ sich Derartiges für ihr Volk bloß in dessen grauer Vorzeit nachweisen, als sie noch primitiv genug gewesen waren, sich gegenseitig umzubringen zwecks Eroberung besserer Lebensräume … bis sie erkannt hatten, dass sie alle durch Kooperation profitieren würden.

»In gewisser Weise schon. Wir drücken unsere Individualität durch unsere Häuser, die Einrichtung, durch unsere Kleidung, durch unsere Tätigkeiten und solche Dinge aus. Aber anders als bei euch geht es uns weniger darum, anderen zu imponieren oder jemanden zu übertreffen, als einen Beitrag für das Gemeinwohl zu leisten.«

»Das heißt, ein Händler wie ich hätte schlechte Karten, bei euch seine nutzlosen, überteuerten Waren loszuwerden.«

»Vermutlich.«

»Dann bin ich doch ganz froh, in einer Galaxis voller Idioten zu leben, die mir echte, einzigartige Scheiße abkaufen, sonst müsste ich verhungern. Dein Utopia liegt leider noch weit in unserer Zukunft, und ich werde es wohl nicht mehr erleben.«

  

Wo wäre ich jetzt, wenn ich Jason und Taisho begleitet hätte, statt auf Vortex Outpost zu bleiben?

Bis Trooid bei ihr war, zählte Shilla in dem ersten Raum 350 Häute, im zweiten 97. Zwar wusste sie nicht, mit wie vielen Häuten die Yaunde IV das Mutterschiff erreicht hatte, aber wenn die andere Mannschaft ebensolches Jagdglück gehabt hatte, dann mochten rund eintausend Tiere getötet worden sein.

Grausam! Kein Wunder, dass wir seit unserem Eintreffen keine Echse gesehen haben. Ihr lokaler Bestand wurde binnen weniger Stunden drastisch dezimiert. Sinkt er weiter in diesem Maße, stirbt die Spezies aus, da sie auf keinem der anderen Kontinente heimisch ist.

Irgendwo empfand Shilla eine gewisse Sympathie für den Planeten Gamorrha, der seine eigene Strategie gefunden hatte, um sich vor der Habgier der Menschen zu schützen. Gäbe es nicht irgendetwas, das die Leute umbrachte oder verrückt werden ließ, wären die Keloia-Echsen und andere Spezies schon vor Jahrzehnten ausgerottet worden. Wenn das Serum, das die Konföderation Anitalle entwickelt hatte, in die falschen Hände geriet, mochte das verheerende Folgen für Flora und Fauna haben.

Shilla entdeckte außerdem Behälter, in denen eine mysteriöse Masse eingefroren worden war. Ohne entsprechendes Equipment war es nicht möglich, diese zu identifizieren, aber vermutlich handelte es sich um Tiere, Körperteile von ihnen oder Pflanzen, die, zu irgendetwas verarbeitet, zweifellos auch ihre Abnehmer fanden. Sie erinnerte sich an den Bericht von Dr. Melton Carlyle. In diesem war festgehalten worden, dass man in der Yaunde VI außer den Häuten Keloia-Hoden entdeckt hatte.

Selbst der sogenannte moderne Mensch glaubt noch, dass man daraus ein wirkungsvolles Aphrodisiakum gewinnen kann …

Sie verzichtete darauf, eine Zählung vorzunehmen, und verschloss das Behältnis. Etwas anderes fanden Shilla und Trooid nicht. Offenbar war es den Schmugglern ausschließlich um die Keloias gegangen, das heißt, um jene Teile von ihnen, die einen hohen Gewinn versprachen.

Als sie den Frachtraum verlassen wollten, um sich zu den anderen zu gesellen, hörten sie ein Flattern.

Trooid trat einen Schritt vor und hob den linken Arm, um Shilla zu bedeuten, hinter ihm zu bleiben. »Etwas ist im Korridor.«

Etwas, das nicht denkt. Vermutlich ein winziges Tier.

»Wenn es gefährlich ist, ziehen Sie sich ins Lager zurück und verriegeln von innen das Schott.«

Abwarten. Shilla zog ihre Waffe.

Die Scheinwerfer ihrer Helme leuchteten den dunklen Gang entlang.

»Da!«

Shilla musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um über Trooids Schulter in die angegeben Richtung blicken zu können. An der Decke wimmelte es.

»Ein Insektenschwarm«, sagte Trooid.

Der Schwarm veränderte immer wieder seine Form, war mal kugelförmig, mal oval. Das Licht schien die Tiere zu stören, denn sie versuchten, sich in eine dunkle Ecke zurückzuziehen. Einzelne Insekten lösten sich aus dem Verbund, wurden von den anderen eingeholt und trudelten gemeinsam aus der Helligkeit.

»Nachtfalter vielleicht. Ob sie harmlos sind?«

Laut Cornelius ist hier überhaupt nichts harmlos.

»Ich werde vorgehen«, erklärte Trooid. »Sollten sie aggressiv sein, kann mir theoretisch nichts passieren, und Sie haben Zeit, sich in Sicherheit zu bringen. Beachten mich die Insekten nicht, folgen Sie mir.«

Langsam ging der Droid los, wobei er den Schwarm nicht aus dem Lichtkegel ließ.

Shilla fragte sich, ob nicht gerade das ein Fehler war. Natürlich würde niemand eine potenzielle Bedrohung aus den Augen lassen, aber wenn es sich bei den Faltern tatsächlich um nachtaktive Tiere handelte, würde die Helligkeit einen Angriff vielleicht provozieren. Gewiss hätte Trooid den Schwarm auch durch seine Wärmesensoren oder Ultraschall unter Beobachtung halten können, doch Shilla stand zur Orientierung ausschließlich der Helmscheinwerfer zur Verfügung.

Soll ich die Lampe ausschalten und mich an der Wand entlangtasten, bis ich bei Trooid bin? Lieber nicht. Wer weiß, was hier womöglich noch alles in der Dunkelheit lauert?

Trooid befand sich nun direkt unterhalb des Schwarms. Das Flattern war deutlich hörbar, denn die Insekten wirbelten so wild durcheinander, dass sie sich gegenseitig verletzten. Einige fielen mit gebrochenen Flügeln und geknickten Fühlern zu Boden. Ihre Körper knirschten unter Trooids Stiefeln.

Dann war er an den Tieren vorbei. Sie hatten ihn trotz ihrer Nervosität nicht attackiert. Er drehte sich um, betrachtete kurz das Gewimmel, dann nickte er Shilla zu.

»Jetzt Sie.«

Shilla hielt den Scheinwerferkegel auf den Boden gerichtet und schritt zügig aus. Je schneller sie bei Trooid war, umso besser. Ein mulmiges Gefühl begleitete sie. Sollten sich die Falter entscheiden, über sie herzufallen, würde ihr der Strahler wenig nützen.

Gleich musste sie unter dem Schwarm hindurch. Noch ein paar Schritte …

»Vorsicht!«, gellte Trooids Warnung. Gleichzeitig zog er die Stunner-Plasma-Kombiwaffe und richtete sie auf das auseinanderfallende Gewimmel.

Hätte Shilla eine Stimme gehabt, hätte sie wohl vor Schreck aufgeschrien, als die Falter auf sie herabregneten. Sie hatte damit gerechnet, und doch konnte sie den leichten Anflug von Panik nicht ganz unterdrücken, als es passierte. Sie zwang sich zur Ruhe, denn ein telepathischer Hilferuf hätte alle außer Trooid in Sorge versetzt und mit Sicherheit auch die Falanges im näheren Umkreis aufmerken lassen.

Der Stunner-Strahl erfasste den Schwarm, und die Insekten stürzten betäubt oder tot herab. Allerdings waren noch genügend übrig, die nun um Shilla kreisten und die Trooid nicht beschießen konnte, ohne dabei auch sie zu treffen.

Au! Die Biester stechen.

Trooid rannte zu ihr und versuchte, sie durch seinen Körper abzuschirmen, aber die kleinen Falter schienen überall zu sein und sich an ihr festsaugen zu wollen.

Shilla fühlte sich plötzlich schwindelig. Gift?


 

Junius Cornelius hatte es geschafft. Lebend hatte er das Wrack erreicht, gerade als der Regen aufhörte, und nur zwei Mal hatte er von seiner Waffe Gebrauch machen müssen. Erst hatte eine riesige rosa Blüte versucht, sich über ihn zu stülpen, um ihn zu verzehren, danach war er von einem Busch mit giftigen Dornen beschossen worden, der ihn seinem fleischfressenden Symbionten, einem quallenförmigen Pilz, als Häppchen für zwischendurch hatte servieren wollen. In den anderen Fällen war es ihm möglich gewesen, die Gefahr zu umgehen oder zu warten, bis sie vorbeigezogen war.

Wie schade, dass Pflanzen keine Atemorgane haben … Tatsächlich hatte der Geruch des Scelopporos beziehungsweise der seiner Exkremente alle Tiere, die Cornelius bestimmt auch gern verschlungen hätten, in die Flucht getrieben. Die Kameraden würden vermutlich ebenfalls davonlaufen, sobald er das Schiff betrat …

Ob man ihn bereits vermisste? Cornelius gab sich nicht der Illusion hin, dass sein Alleingang unentdeckt geblieben war. Selbst wenn Shilla ihn nicht verraten hatte, war er zu lange fort gewesen, als dass Sentenza nicht um eine Rückmeldung gebeten hätte. Um sich die Vorwürfe nicht anhören zu müssen, hatte Cornelius das Funkgerät ausgeschaltet gelassen. Gewiss hatte Shilla seinen Gedanken entnommen, dass er in Ordnung war, und Sentenza beruhigt. Was ihm eine geharnischte Predigt jedoch nicht ersparen würde.

Ja, ich weiß. Ich hatte gesagt, niemand soll allein bleiben, und dann bin ausgerechnet ich derjenige, der die Kommunikation abbricht und allein in den Dschungel rennt.

Cornelius seufzte und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn, als könne er dadurch den plötzlich einsetzenden, leichten Kopfschmerz vertreiben. Gleich würde er etwas zu hören bekommen. Wenn er der überflüssigen Standpauke doch nur entkommen könnte …

Vorsichtig trat er durch die offene Schleuse. Niemand erwartete ihn. Komisch! Eigentlich hätte die Durchsuchung des Schiffes längst abgeschlossen sein und die anderen ihn voller Ärger und Ungeduld in Empfang nehmen müssen. Es war auch sehr still. Zu still. Er war davon ausgegangen, wenigstens Stimmen und die Geräusche von Stiefeln zu hören. Auch Shilla hüllte sich in Schweigen, was jedoch nichts bedeuten musste.

Soll ich das Funkgerät aktivieren? Cornelius entschied sich dagegen. Falls etwas nicht in Ordnung war, wollte er nicht unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich lenken oder die Probleme der Kameraden verschärfen.

Er schaltete den Helmscheinwerfer an und folgte mit gezogener Waffe dem Korridor. Dieser führte, wie er aufgrund von Bauplänen wusste, die er vor wenigen Tagen studiert hatte, zur Zentrale.

Nach einigen Schritten stieß er auf einen Pflanzentrieb, der sich durch die Wandung gebohrt hatte. Auf einem anderen Planeten als Gamorrha hätte er die holzige Ranke vermutlich nicht weiter beachtet, da es völlig normal war, dass die Natur Fremdkörper assimilierte. Hier jedoch konnte Ignoranz ein tödlicher Fehler sein.

Cornelius musterte das Gewächs und identifizierte es als Aspledea. Die Falanges gingen, wann immer sie die Pflanze in der Nähe ihres Lagers entdeckten, rigoros vor und verbrannten selbst Keimlinge und lose Pflanzenteile, da abgetrennte Stücke Wurzeln bildeten und sich rasant vermehrten. Ihre grünen, biegsamen Teile wuchsen rasch und verzweigten sich zu langen Auswüchsen, die extrem beweglich waren und auf Bewegung und Wärme reagierten. Was sie umschlangen, hatte keine Chance, sich aus eigener Kraft aus der festen Umklammerung zu befreien. Den Menschen und Tieren wurden die Knochen gebrochen und die Sauerstoffzufuhr abgeklemmt. Nach dem Tod des Opfers sonderten die Ranken ein Verdauungssekret ab, das den Kadaver auflöste. Anschließend wurde die schleimige Masse von den Lamellen an den Blattunterseiten absorbiert.

Das Gewächs war gefährlich für alle, die das Wrack erkunden wollten. Cornelius hoffte, dass die Aspledea noch nicht genug Zeit gehabt hatte, sich überall auszubreiten, und dass die anderen nicht von ihr überrascht worden waren. Er richtete seine Waffe auf den Stamm und drückte ab. Der Energiestrahl durchtrennte die an dieser Stelle beindicke Pflanze wie Butter.

Es roch nach brennendem, feuchtem Holz. Der obere Teil fiel herab. Aus dem Schiffsinnern erklangen Geräusche, die an das Knallen einer Peitsche erinnerten. Die Ausläufer würden noch einige Minuten aktiv bleiben und später, sofern sich nicht innerhalb der nächsten Tage andere Gewächse ausbreiteten, in denen sie Wurzeln schlagen konnten, absterben. Sorgsam untersuchte er die Spalte, um sicher zu sein, dass er keine zweite Pflanze übersehen hatte, die aus dem Hinterhalt über ihn herfallen würde.

Dann ging Cornelius weiter. Ein kleines Tier huschte fiepend zwischen seinen Beinen hindurch und brachte ihn fast zum Straucheln. Es war wohl von der heftigen Reaktion der grünen Aspledea-Teile aus seinem Versteck gescheucht worden. So schnell flitzte es davon, dass er nicht einmal erkennen konnte, was es gewesen war. Offenbar stank er immer noch so sehr, dass er ebenfalls als Bedrohung eingestuft wurde.

Tief atmete Cornelius die schwüle Luft ein. Der modrige Geruch hatte sich mit dem des Schiffs vermischt. Langsam beruhigte sich sein heftig klopfendes Herz. Das Tier hatte ihn wirklich erschreckt.

Ein paar Schritte brachten ihn in den Bereich, in dem die Pflanze in den grünen, biegsamen Teil überging, der sich mehr und mehr verzweigte. Die Ausläufer bewegten sich, wirkten aber schon etwas müde und nicht mehr zielgerichtet, sodass Cornelius keine Mühe hatte, ihnen auszuweichen und jene Triebe, die nach ihm tasteten, abzuschütteln. Darum und auch aufgrund seiner Schnelligkeit hatte ihnen das Tier entkommen können.

Ursprünglich hatte sich die Pflanze mithilfe ihrer kleinen Saugfüßchen vor allem an den Wänden und der Decke festgehalten. Jetzt lagen die Auswüchse am Boden, wanden sich mit letzter Kraft und schafften es nicht mehr, Cornelius’ Beine festzuhalten. Somit bedeutete es kein Risiko, auf die Ranken zu treten.

Die Zentrale konnte nicht mehr weit sein, aber immer noch gab es keine Spur von den anderen. Sie waren doch nicht etwa von der Aspledea erwischt worden? Doch dann hätte Shilla ihm bestimmt einen telepathischen Hilferuf gesandt.

Cornelius bog nach rechts ab – links befanden sich die Unterkünfte und die Lager – und stieg über eine größere Anhäufung von Trieben, die sich nicht mehr rührten. Dann betrat er die Zentrale.

Leer.

Na gut, vielleicht haben sie sich bei den Quartieren oder in einem der Frachträume versammelt.

Er kehrte um, blieb diesmal aber bei der Ansammlung von Aspledearanken stehen. Sie hatten sich an dieser Stelle konzentriert, als wäre hier etwas … Absorbierbares gewesen. Tatsächlich sah es ganz so aus, als ob sie etwas gefangen hatten, sonst wären sie weiter bis zur Zentrale vorgedrungen, statt sich an dieser Stelle zusammenzuknoten.

Cornelius ging in die Hocke, um sich das Flechtwerk, das einem Kokon glich, genauer anzusehen. Zwei Rankenkokons, korrigierte er sich und fröstelte plötzlich. Die Triebe waren abgehackt und das – nein: diejenigen, die die Aspledea überwältigt hatte, waren befreit worden. Hoffentlich rechtzeitig! Was erklären mochte, warum er niemandem begegnet war. Vermutlich wurden die Geretteten medizinisch versorgt, und der beste Platz dafür war eine Kabine der Crewmen.

An der Stelle, an der ein Seitenkorridor zu den Unterkünften führte, gab es nur wenige reglose Ausläufer der Würgepflanze. Dennoch bewegte sich Cornelius mit Bedacht vorwärts, lauschte auf Geräusche, achtete auf Gerüche und das Spiel der Schatten.

Es ist zu still, dachte er erneut.

Unbehelligt erreichte er die Quartiere und öffnete jedes Schott: das zur Kombüse, den Hygieneräumen, den beiden Kabinen.

Auch leer.

Hatte er sich geirrt, und der Aspledea war niemand von seinen Begleitern in die Falle gegangen? Das hätte ihn erleichtert, doch blieb das Rätsel um den Aufenthaltsort der anderen.

Nun konnte er bloß noch die Lager erkunden. Auf dem Weg entdeckte er einen Schwarm toter Lapedopteras. Einige sahen verschmort aus, die meisten jedoch wirkten, als wären sie … von innen zerplatzt.

Wie der Scelopporos. Seltsam.

Waren die Kameraden von den Insekten überrascht worden? Sie stachen Warmblüter, saugten Blut und sonderten dabei ein Nervengift ab, welches das Opfer lähmte. Durch das Reiben ihrer Flügel erzeugten die Lapedopteras Töne im Ultraschallbereich, durch die der Schwarm herbeigerufen wurde. Dieser beteiligte sich daran, das Opfer leer zu saugen, das ab einer bestimmten Giftmenge starb, selbst wenn die Falter vertrieben werden konnten.

Hoffentlich waren die toten Tiere ein Zeichen, dass sich die Kameraden erfolgreich zur Wehr gesetzt hatten!

Als Cornelius die Frachträume ebenfalls verwaist vorfand, abgesehen von Keloia-Häuten und Kühlbehältern, spürte er schon keine Überraschung mehr. Tief in seinem Innern hatte er es bereits geahnt.

Etwas war passiert. Aber was? Hatten die anderen das Wrack freiwillig verlassen? Aber dann hätten sie bestimmt irgendwo auf ihn gewartet oder wenigstens eine Nachricht hinterlegt. Hatten sie fliehen müssen und dafür keine Zeit gehabt? Bestimmt wäre er in dem Fall von Shilla gewarnt und zu einem Treffpunkt gelotst worden.

Cornelius aktivierte endlich das Funkgerät. Sentenzas Schimpfkanonade zu hören, hätte ihn jetzt über alle Maßen gefreut.

»Hallo«, flüsterte er ins Mikrofon. »Kann mich jemand hören?«

Keine Antwort.

Ihm wurde heiß. Der Kopfschmerz intensivierte sich zu einem Pochen.

»Mr. Trooid?«

Auch der Droid reagierte nicht. Das war genauso besorgniserregend wie Shillas telepathisches Schweigen.

Cornelius fühlte Übelkeit in sich aufsteigen.

Sie können doch nicht alle tot und Trooid zerstört worden sein?!

Es war genauso wie damals vor fünf Jahren: Plötzlich waren alle Teilnehmer der Expedition verschwunden und Cornelius allein gewesen. Er hatte nie erfahren, was aus den Kollegen geworden war.

Diesmal sollte es nicht so enden. Das war er Shilla schuldig. Ebenso Sentenza und seinen Leuten. Und natürlich Pakcheon.

Pakcheon …

Allerdings würde er nichts für seine Kameraden tun können, wenn er jetzt blindlings und ohne irgendeinen Anhaltspunkt die Suche begann.

»Hallo?«, versuchte er es ein letztes Mal, doch antwortete ihm bloß ein Rauschen.

»Hallo, Ikarus? Mr. Weenderveen?«

Die Beiboote als Relaisstationen hätten eine schnelle Verbindung zum Rettungskreuzer herstellen müssen, doch das Rauschen blieb unverändert.

Cornelius blickte seinen Helm und das darin befindliche Funkgerät wütend und frustriert an, dann warf er den Kopfschutz in die Ecke. Kaputt! Ausgerechnet jetzt! Das Funkgerät der Yaunde II brauchte er nicht zu überprüfen. Wäre es noch intakt oder schnell zu reparieren gewesen, wäre der Kontakt zum Mutterschiff nicht so früh abgerissen. Damit waren alle Möglichkeiten der Kommunikation unmöglich geworden, und er war auf sich allein gestellt.

Cornelius clippte die Lampe vom nutzlosen Helm und beschloss nachzusehen, ob die Dusche noch funktionierte und er halbwegs passende Kleidung fand. Er hatte Glück, denn das Wasserreservoir war intakt, und die Pumpe arbeitete noch. Während er sich wusch, zwar keine Handtücher oder Decken, wohl aber einen halbwegs passenden Anzug fand, anschließend trotz Appetitlosigkeit eine der Konserven aus der Küche kalt verzehrte und zwei Trissien gegen seine Kopfschmerzen schluckte, überlegte er, wie er vorgehen wollte.



 

Es dämmerte. Die Dunkelheit würde binnen weniger Minuten kommen. Insekten, Tiere und Pflanzen, die sich am Tag zurückzogen oder inaktiv waren, würden sich aus ihren Verstecken wagen und auf Nahrungssuche gehen. Bis dahin wollte Junius Cornelius den Boden verlassen haben und sich in einer Höhenzone der Bäume befinden, die von den Falanges genutzt wurde, weil dort die wenigsten Feinde lauerten:

Unten bewegten sich die großen, schweren Fleisch- und Pflanzenfresser. In den niederen Astregionen hatten kleinere Raubtiere, die mehr oder weniger gut klettern, gleiten oder flattern konnten, eine Heimat gefunden. In den Baumwipfeln nisteten größtenteils Raubvögel und Flugechsen. Für Humanoide blieb daher bloß der Bereich zwischen den kletter- und flugfähigen Tieren, und auch hier warteten unzählige Gefahren wie Kleinsäuger und -reptilien, einige Vögel, Insekten und Pflanzen.

Die Äste waren in rund dreißig Metern Höhe noch dick und belastbar genug, sodass auch ein übergewichtiger Mensch keine Angst haben musste, dass das Holz unter ihm brach. Meist konnte man von einem Ast zu dem des nächsten Baumes klettern oder springen. War die Distanz dafür zu groß, überwand man sie mithilfe von armdicken, reißfesten Schlingpflanzen und Lianen.

Cornelius hatte eine vage Vorstellung davon, was seinen Kameraden zugestoßen sein mochte, und suchte nun nach der Bestätigung seiner Annahme.

Zwei Personen waren von der Aspledea überwältigt und aus ihrer Umschlingung befreit worden. Wenigstens eine Person war mit den Lapedopteras in Berührung gekommen und hatte sich anscheinend erfolgreich gewehrt. Allerdings war das Landungsteam anschließend nicht mehr in der Lage gewesen, sich des nächsten – unbekannten – Feindes zu erwehren. Ob sie sich hatten trennen müssen und geflohen waren? Oder waren sie überwältigt und verschleppt worden – von den Falanges, die als einzige Lebewesen Gamorrhas ihre Opfer nicht unbedingt an Ort und Stelle töteten?

Cornelius war aufgefallen, dass es nirgends im Schiff Decken und Tücher gegeben hatte. Er kannte nur eine Spezies, die sich für diese Dinge interessierte: die Eingeborenen. Schon damals hatten sie sich fasziniert gezeigt von den Stoffen, die sie nicht kannten und die so viele nützliche Eigenschaften besaßen, welche weder Felle, Häute noch Flechtwerk aus Pflanzenfasern zu bieten hatten. Wer ein Tuch oder eine Decke an sich nehmen konnte, stolzierte eine Weile mit dem neuen Umhang herum, bevor er zum Gebrauchsgegenstand, beispielsweise eine Wippe für Kleinkinder, wurde oder das Innere einer Baumhütte schmückte. Alles andere, was man den Forschern hatte wegnehmen können, war für uninteressant befunden und zerstört worden. Die Geräte, Waffen, Kleidungsstücke, Nahrungsmittel in Dosen und Medikamente waren zu fremd, wenn nicht gar unheimlich, als dass jemand sie auf ihren Zweck hätte untersuchen wollen. Was Cornelius nicht wusste, war, ob die Falanges das Wrack schon vor Tagen oder erst vor wenigen Stunden geplündert hatten. Diese Frage war jedoch zweitrangig, denn zweifellos behielten sie den Raumer im Auge, weil sie damit rechneten, dass jemand kommen würde, der nach der Crew suchte. Das war bis zum Abbruch der Gamorrha-Expeditionen immer so gewesen. Und diesmal war es bestimmt nicht anders.

Ein hungriges Tier hätte die Menschen angegriffen und Spuren hinterlassen. Da es überhaupt keine Anhaltspunkte gab, konnten es nur die Falanges gewesen sein, die die Kameraden verjagt oder entführt hatten. Auch als er sich seinerzeit in einer ähnlichen Situation befunden hatte, war er auf keine Hinweise gestoßen, wohin die Expeditionsmitglieder verschwunden waren. Was mit ihnen passiert war, hatte man ihm, obwohl er in der Gunst des Häuptlings stand, nicht verraten wollen, und er hatte dieses Geheimnis nie lüften können.

Die Falanges begegneten Eindringlingen in ihren Jagdgründen feindlich, nicht nur den Raumfahrern, sondern auch den Angehörigen anderer Stämme, selbst wenn sich diese versehentlich in ihr Gebiet verirrt hatten oder es lediglich durchqueren wollten. Cornelius war davon ausgegangen, dass man alle Fremden tötete, aber nicht sofort, es sei denn, es kam zu einem Kampf. Niemand machte sich die Mühe, Gefangene und sogar Tote mitzunehmen, wenn es dafür keinen konkreten Grund gab – beispielsweise den, dass der Betreffende als Opfer für die Bestien der Finsternis diente.

Diese Wesen wurden von den Falanges gefürchtet und verehrt – wie zornige Götter. Cornelius hatte nie herausfinden können, um was es sich bei den Bestien der Finsternis handelte, die als eine reale Gefahr erachtet wurden, obgleich sich das wenige, was man ihm erzählt hatte, nach einem Mythos anhörte. In seinen Augen waren sie so etwas wie ein Symbol für die Gefahren des Dschungels, insbesondere für unerklärbare Phänomene und Todesfälle. An einer Zeremonie, um ihnen zu huldigen und sie milde zu stimmen, hatte er nie teilgenommen.

Wenn Cornelius’ Vermutung zutraf, waren die Entführten noch am Leben, und er musste sich beeilen, um sie rechtzeitig zu finden, bevor sie womöglich als Köder für reale Bedrohungen herhalten mussten, den mythischen Wesen geopfert wurden – oder welches Schicksal Sentenza und seinen Begleitern sonst zugedacht war. Dass auch Trooid verschwunden war und keinen Hinweis hinterlassen hatte, war ihm immer noch ein Rätsel. Den Droiden hätten die Falanges mit ihren Steinmessern, Speeren und Giftpfeilen normalerweise nicht außer Gefecht setzen können. Dass es ihnen offenbar doch gelungen war, machte Cornelius wirklich Angst.

In den Monaten, die er bei einem Falanges-Stamm gelebt hatte, hatte Cornelius vieles gelernt: welche Pflanzen und Tiere essbar waren, welche man meiden oder um jeden Preis töten musste, wie man Wasser oder trinkbare Flüssigkeiten fand, wie man Spuren las und Fallen umging – kurz: wie man auf Gamorrha überlebte. Aus dem Grund verzichtete er darauf, Proviant und Wasser mitzunehmen. Allein die Packung Trissien steckte er ein, obwohl die Tabletten seine Kopfschmerzen kaum gelindert hatten, ein Med-Kit und seine Waffen.

Cornelius suchte einen Baum, der sich leicht erklimmen ließ, selbst wenn man Gefangene mit sich führte. Aufmerksam betrachtete er die zerfurchten, von einigen Schmarotzerpflanzen bedeckten Stämme und das elastische Gras um die Wurzeln. Schließlich stieß er auf eine Stelle, an der es niedergetrampelt worden war und sich noch nicht wieder aufgerichtet hatte. Zudem hatten sich einige Rindenstücke vom Stamm und den Ästen gelöst und lagen zwischen den Halmen.

Während er den Baum auf weitere Spuren untersuchte, stolperte er zufällig über eine lockere Grassode, die er neugierig anhob. In dem Loch darunter lagen sechs Helme, die Waffen und andere Ausrüstungsgegenstände, die man den Gefangenen aus den Taschen gezogen hatte, um sicherzugehen, dass sie nichts mehr besaßen, womit sie sich befreien konnten.

Alles war unbrauchbar gemacht worden. Cornelius seufzte enttäuscht. Wenn doch wenigstens ein Funkgerät noch funktionsfähig gewesen wäre und er die Ikarus hätte kontaktieren können. Zweifellos machten sich Weenderveen, Thorpa und Liz schon seit Stunden Sorgen – seit das kurze Signal ausgeblieben war, mit dem die Gruppe hatte mitteilen wollen, dass alles in Ordnung war. Cornelius kannte den Ingenieur zu wenig, um ihn einschätzen zu können: Würde er alles dransetzen, um seine Freunde zu befreien, egal wie aussichtslos ein solches Unterfangen auch sein mochte? Oder würde er nach einer angemessenen Wartezeit nach Vortex Outpost zurückkehren und vom Scheitern der Mission berichten?

Immerhin wusste Cornelius nun, dass das komplette Landungsteam – außer ihm – in die Hände der Falanges gefallen war. Zwischen den Gegenständen entdeckte er einen Speicherkristall und steckte ihn ein. Vielleicht war sein Inhalt wichtig. Womöglich enthielt er sogar das Vermächtnis von Dr. Guarani. Anschließend legte Cornelius die Sode wieder an ihren Platz.

Danach wandte er sich erneut dem Baum zu. Cornelius bemerkte Unebenheiten und Ranken, an denen er sich festhalten und mit den Füßen abstützen konnte. Je länger er kletterte, umso mehr fand er zu einem Rhythmus zurück, umso schneller ertastete er geeignete Vorsprünge und Vertiefungen, wie man es ihm beigebracht hatte.

Als er das richtige Stockwerk des Baumes erreicht hatte, entdeckte er einen Ast, an dem ein Streifen Rinde fehlte. Die Stelle fühlte sich glatt an, zu glatt, um natürlichen Ursprungs zu sein. Offensichtlich war die raue Rinde abgetragen worden, damit sie das Seil nicht aufrieb, mit dem man die Gefangenen nach oben befördert hatte, die bestimmt nicht freiwillig den Baum hatten erklimmen wollen, einmal abgesehen davon, dass sie mangels Erfahrung bei dem Versuch wahrscheinlich abgestürzt wären.

Da Trooid ebenfalls zu den Entführten gehörte, hatten die Falanges mit ihm bestimmt viel Spaß gehabt, als sie ihn hinaufzogen, da er wegen seines Stahlskeletts und des Transformators mit Brennzellen in seinem Innern kein Leichtgewicht war. Er würde auch das Tempo der Gruppe bremsen, sodass Cornelius eine gute Chance hatte, sie einzuholen, bevor sich die Eingeborenen der Gefangenen entledigten.

Welche Richtung hatten sie eingeschlagen? Cornelius verfluchte die Dunkelheit, die jetzt im Gewirr von Zweigen und Laub noch schneller hereinbrach und ihn zwingen würde, wenigstens zeitweilig die Lampe, die er am Gürtel trug, einzuschalten. In der Finsternis umherzuirren, war nicht nur riskant, er mochte auch etwaige Wegmarken übersehen und den Kriegern, die den Rückzug deckten, in die Arme laufen. Andererseits signalisierte die Leuchte vielen Augen, dass er hier entlangschlich, und lud dazu ein, ihm eine Falle zu stellen. Wenn er scheiterte, waren die anderen verloren.

Cornelius musterte die Äste eingehend und schritt jene, die tiefer in den Wald führten und am ehesten als Weg infrage kamen, einige Meter weit ab. Bei seinem vierten Versuch entdeckte er etwas: einen dunkelgelben, feucht schimmernden Fleck. Cornelius pflückte ein Blatt und prüfte damit die Konsistenz der Substanz. Sie war dickflüssig, fast schon zäh. Dann roch er an der Masse, die an dem Blatt klebte. Es gab keinen Zweifel. Das war Maschinenöl. Hatte man Trooid beschädigt und er verlor nun Öl?

Cornelius folgte dem Ast und ahnte mehr, wohin sich die Falanges gewandt hatten, als dass er es sah. An Stellen, an denen sie die Richtung gewechselt hatten, stieß er stets auf einen Tropfen Maschinenöl. Das bedeutete, dass sich Trooid absichtlich hatte gefangen nehmen lassen, um auf seine menschlichen Begleiter aufpassen zu können, und eine Spur legte, darauf vertrauend, dass Cornelius oder Weenderveen die Verfolgung aufnehmen würde.

Obwohl es mittlerweile Nacht war, war es nicht absolut finster. Zwar drang das Licht der Monde und Sterne nicht durch das dichte Blätterwerk, doch wurde der Dschungel von einem diffusen, grünlichen Licht erhellt, das phosphoreszierende Pflanzen, Insekten und andere kleine Tiere verbreiteten. Es reichte, um auf den Ästen sicher balancieren zu können.

Aber manche Gefahren blieben unsichtbar – wie das Helligkeit absorbierende Netz, in das Cornelius lief und an dem er kleben blieb. Es gab ein wenig nach, drängte ihn dann ein Stück zurück. Im gleichen Moment vernahm er ein Sirren und spürte, wie etwas, das auf eine Bewegung des Netzes gelauert hatte, sich an diesem nach unten bewegte, auf ihn zu – bevor sich ein Schmarotzer an ihm gütlich tun konnte. 

Zum ersten Mal wünschte sich Cornelius, die Scelopporos-Exkremente nicht abgewaschen zu haben …


 

»Sie spielen nicht schlecht«, sagte Jason Knight über die schwebenden Kugeln des Trisolum-Spiels hinweg zu Paluto Bernstein. »Ein bisschen mehr Risikofreude, ein bisschen mehr Aggressivität, dann könnten Sie es durchaus mit den Profis aufnehmen.«

  

Obwohl Knight keine Interesse verspürte, die Passagiere, die man ihm aufgezwungen hatte, näher kennenzulernen, waren dann doch keine Einwände von ihm gekommen, als der Laborant darum gebeten hatte, sich in der Zentrale aufhalten zu dürfen, weil ihm sein Kabinengenosse zunehmend auf die Nerven ging.

»Ich werde Sie bestimmt nicht stören«, hatte Bernstein beteuert. »Und wenn Sie eine Aufgabe für mich haben, helfe ich Ihnen gern. Nur … die ganze Zeit in der Kabine … Das ist nicht auszuhalten.« Er seufzte tief und schwer.

»Helfen?« Knight warf ihm einen finsteren Blick zu. Dann streifte er den linken Stiefel ab und hielt Bernstein seinen Fuß entgegen. Aus der Socke lugte der große Zeh. »Können Sie Socken stopfen?«

»Nein …«

»Er macht Witze.« Taisho deutete auf die freien Sitze. »Hier ist es auch nicht spannender, glauben Sie mir. Aber nehmen Sie Platz.«

»Danke«, sagte Bernstein und ließ sich in einen Sessel sinken, der ihm erlaubte, die beiden Männer und den Panoramaschirm gleichzeitig zu sehen. Er schnupperte kaum merklich.

»Und Ihr Kollege?«, erkundigte sich Taisho, der so tat, als habe er das Schnüffeln nicht bemerkt. So sehr riechen Jasons Stiefel nun auch nicht nach Käse … »Langweilt er sich nicht?«

»Anscheinend nicht.« Bernstein hüstelte. »Er hat sich für die Reise eine … Beschäftigung mitgenommen.«

»Hoffentlich züchtet er keine Viren«, knurrte Knight und zog den Stiefel wieder an.

»Nein, er bastelt.«

»Bastelt?« Taisho hob die Brauen.

»Ja, er hat mehrere Bausätze im Gepäck.«

»Bausätze«, echote Taisho verständnislos.

»Kennen Sie die nicht? Raumschiffe, Roboter und so. Für Kinder. Und Sammler.«

Knight und Taisho starrten ihn an, dass Bernstein glaubte, ihm wäre gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Er baut sie zusammen und spielt mit ihnen. Zisch! Bumm! Rrrrr! Irgendwann kann man die Geräusche, die er dabei macht, nicht mehr ertragen.«

»Wie alt ist … äh …?«, fragte Knight ungläubig.

»Weiß nicht genau. Wohl so Anfang zwanzig. Ich habe gehört, dass er von klein auf als Wunderkind galt und seinen Doktortitel summa cum laude als jüngster Absolvent aller Zeiten erhielt. Danach bekam er gleich zwei weitere in anderen Fachbereichen. Dr. Ekkri hält große Stücke auf ihn. Und Wyne kann wirklich was.«

»Er sieht zwar nicht aus wie ein Kind, aber er ist eines«, schlussfolgerte Taisho. »Jetzt holt er wohl nach, was er versäumt hat, als er über seinen Büchern und Reagenzgläsern brütete.«

»Und vor weiblichen Wesen hat er Angst«, ergänzte Knight.

»So kommt es mir auch vor«, stimmte Bernstein zu.

Die kurze Unterhaltung schlief wieder ein, bis der Laborant eine kleine Box aus seiner Jackentasche zog, in der sich eine Kapsel und ein Beutel befanden. 

Die Kapsel projizierte das Spielfeld mit einer weißen Kugel vor ihn, und er entnahm ihr zwei Chips, einen blauen und noch einen blauen. Es war nicht leicht, Trisolum gegen sich selbst zu spielen, aber Wyne hatte kein Interesse daran, die Regeln zu erlernen, und die beiden Männer wagte er nicht zu fragen.

Als Knight das leise Summen des Projektors hörte, hob er den Kopf. »Sie spielen?«

»Leidlich. Und Sie?«

»Gern, aber«, mit dem Daumen deutete er auf Taisho, »er kapiert es nicht, und Shilla hält es für reine Zeitverschwendung. Dabei kann man auf diese Weise wirklich gut die Zeit totschlagen, während man ewig von A nach B unterwegs ist.«

»Möchten Sie spielen?«, erkundigte sich Bernstein fast schüchtern.

Taisho sah ihn mitleidig an. »Ich hoffe, Sie haben ein zweites Paar Unterhosen dabei, denn das, welches Sie tragen, wird er Ihnen zusammen mit allen anderen Besitztümern abknöpfen.«

Nach zwei Runden häuften sich die Creds – sie spielten lediglich um die kleinsten Einheiten – vor Jason, während der Stapel des Laboranten deutlich geschrumpft war.

  

»Einer meiner Freunde war Profispieler«, erklärte Bernstein. »Ich konnte Yeni ein paar Tricks abschauen.«

»Yeni?« Knight horchte auf. »Etwa Yeni Alaya? Ein Zyraner, groß, schlank, dunkelhaarig?«

»Ja …« Bernstein schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Jetzt fällt es mir wieder ein. Er erwähnte mal, dass er auf der St. Domina von einem gewissen Knight lernte. Dann sind Sie das.«

»Genau. Ich weiß zwar, dass er dort nicht mehr arbeitet, hatte aber keine Ahnung, was er jetzt macht.«

»Er ist der Pilot des Rettungskreuzers Phoenix.«

»Das Universum ist klein«, sagte Knight versonnen, und obwohl er sich um eine neutrale Stimme bemühte, klang er … angenehm überrascht. »Ist er schon lange beim Raumcorps? Wenn ich auf Vortex Outpost war, habe ich ihn nie gesehen.«

»Ich glaube, er ist seit knapp fünf Jahren dabei und wechselte vor zwei Jahren zur Rettungsabteilung. Wir haben uns auf der Station kennengelernt, bei einem Spiel. Seither«, Bernstein grinste schwach, »warte ich darauf, ihn zu besiegen.«

»Das wird schwer. Er war ein guter Schüler. Hätte nie gedacht, dass er mal bei dem Haufen landen wird. Wie geht es ihm?«

Bernstein wusste, dass er keine Namen preisgeben sollte, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er seinem Gegenüber vertrauen konnte und dieser es wissen sollte, schließlich war Alaya nicht irgendwer für Knight. »Im Moment nicht gut. Er ist ein GW-Opfer.«

Knight presste die Lippen fest zusammen. Dann murmelte er: »Scheiße!«

»Absolut. Aber wir stehen kurz vor dem Durchbruch bei der Suche nach einem Gegenmittel. Darum müssen wir nach Gamorrha. Wir benötigen die Basisstoffe, um unsere Forschungen fortsetzen zu können, und wollen das vor Ort tun. Wenn wir Glück haben, konnte die Ikarus-Crew die Unterlagen von Dr. Guarani bereits finden und Dr. Anande einige weitere Puzzlestücke zusammenfügen.«

»Wissen Sie überhaupt, was Sie auf Gamorrha erwartet?«

»Nur das, was die Gerüchteküche und die wenigen Daten verraten. Ich glaube, für einen Urlaub gibt es schönere Planeten. Aber wir sind ja zum Arbeiten dort …«

»Oder zum Sterben«, entgegnete Knight dumpf, sein eigenes Abenteuer, das er fast nicht überlebt hätte, wieder vor dem inneren Auge.


 

Ein unbehagliches Gefühl hatte von Darius Weenderveen Besitz ergriffen.

Das vereinbarte Signal, das der Captain alle drei Stunden über eines der Beiboote, welches als Relais fungierte, an die Ikarus hatte senden wollen, war ausgeblieben. 

Inzwischen war der Funkspruch schon fast zwei Stunden überfällig – und natürlich hatte niemand auf seine Anfragen reagiert.

Schnell hatten sich Thorpa und Liz von seiner Nervosität anstecken lassen. Sie weilten zu dritt in der Zentrale. Weenderveen wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste.

Auf Gamorrha nach dem Rechten zu sehen, war keine Option – das hatte Sentenza ihm mit aller Eindringlichkeit mehrmals erklärt. Denn weder wusste Weenderveen, wo und wie er die Vermissten suchen sollte, noch waren er, Thorpa und Liz in der körperlichen Verfassung für eine solche Suche, was ihnen durchaus klar war. Ihnen blieb nur die Hoffnung, dass triviale Gründe eine Kontaktaufnahme vorübergehend unmöglich machten und sich das Landungsteam wieder melden würde. Etwas anderes wollte sich keiner von ihnen vorstellen.

»Darius«, rief Thorpa plötzlich. »Die Ortung.«

»Was gibt es?« Alarmiert fuhr der Ingenieur herum, als könne er auf dem Panoramaschirm sehen, was das empfindliche Gerät vom Rand des Gamorrha-Systems empfing.

»Schiffe.«

Thorpa aktivierte den Holoprojektor, der eine Miniaturansicht der Umgebung zeigte. Eine Gruppe kleiner Objekte kreuzte die Bahn des äußersten Planeten. Da die winzigen Lichtpunkte buchstäblich aus dem Nichts aufgetaucht waren und die Sonnen kein Sternentor bildeten, musste es sich um ein Geschwader der Konföderation Anitalle handeln, das mit eigenen Sprungantrieben ausgerüstet war. Anscheinend hatte Kayn Detria oder der xavanthische Explorer mehr Staub aufgewirbelt, als allen Beteiligten lieb war.

»Das gibt Ärger«, unkte Weenderveen.

»Was sind das für Raumer?«, erkundigte sich Liz.

Die Projektion fokussierte sich auf die roten Punkte und wechselte zur Detailansicht, die einen klobigen Walzenraumer mit zwei Wülsten zeigte.

»Ein Wenxi-Schiff?«, wunderte sich Weenderveen.

»Dreißig Meter lang, an den Wülsten zehn Meter breit«, las Thorpa die Angaben vor. »Ein Privatraumer mit Platz für bis zu zehn Personen. Eigenes, aber wenig leistungsfähiges Sprungtriebwerk. Nur Notfallbewaffnung. Es sind fünfzehn Schiffe. Sie halten Kurs auf Gamorrha III.«

»Mist!«, sagte Weenderveen. »Als ob wir nicht schon genug Probleme hätten. Da wären mir die Typen von der Konföderation Anitalle noch lieber gewesen. Mit denen hätten wir wenigstens noch reden können, nicht aber mit Thermion Markants Squamat-Klonen. Um die dürfte es sich nämlich handeln. Wir müssen sie daran hindern, auf Gamorrha zu landen. Wissen die nicht, wie gefährlich der Planet ist? Mit Sicherheit verfügen sie nicht über den Impfstoff. Aber das Schicksal seiner Leute ist dem Fetten natürlich egal, Hauptsache, er kriegt, was er haben will. Abgesehen davon, dass sie die Substanzen nicht in die Hände bekommen dürfen, die sie für die Herstellung von GW benötigen, wäre es überhaupt nicht gut, wenn sie dem Captain und den anderen in die Quere kämen.«

»Aber wie sollen wir fünfzehn Schiffe aufhalten?«, fragte Thorpa. »Obwohl unsere Bewaffnung und die Schilde überlegen sein dürften, sind die Wenxi durch ihre Zahl im Vorteil und werden sich nicht beeindrucken lassen, wenn wir ihnen drohen. Wir wissen ja alle, welche Erfahrung die Phoenix-Crew mit den Klonen machte. Wenn die Raumer ausschwärmen und unterschiedliche Landeziele anpeilen, werden wir nicht alle aufhalten können.«

»Funk sie an. Vielleicht lassen diese hier doch mit sich verhandeln.«

»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, flüsterte Liz.

»Rettungskreuzer Ikarus ruft die Wenxi-Raumer. Bitte identifizieren Sie sich. Wir möchten mit Ihrem Anführer sprechen.« Der Pentakka wiederholte mehrmals seinen Aufruf, erhielt jedoch erwartungsgemäß keine Antwort.

»Das habe ich befürchtet«, murmelte Weenderveen. »Dann wollen sie es nicht anders …« 

Und lauter: »Sag ihnen, sie sollen sich von dem Planeten fernhalten, weil er gefährlich ist. Quatsch! Sag ihnen, dass sie alle an einer tödliche Seuche erkranken, wenn sie die Schiffe verlassen, und dass sie dann die Keime in der Galaxis verbreiten. Und vor allem: dass wir das verhindern werden.«

»An den Kommandanten der Wenxi-Flotte«, sprach Thorpa ins Mikrofon. »Drehen Sie ab. Dieser Planet ist lebensgefährlich. Seuchengefahr! Sie dürfen unter keinen Umständen landen. Der Planet steht unter Quarantäne. Wenn Sie nicht beidrehen, sehen wir uns gezwungen, Sie aufzuhalten. Bitte bestätigen Sie, dass Sie verstanden haben!«

Wieder blieb der Empfänger stumm, und die Schiffe setzten unbeirrt ihren Kurs fort.

Plötzlich lösten sich zwei aus dem Verband, fuhren die Schilde hoch und näherten sich der Ikarus.

»Oh-oh«, sagte Thorpa. »Ich glaube, mein letzter Spruch hat ihnen gar nicht gefallen.«

»Liz«, befahl Weenderveen, »übernehmen Sie Thorpas Platz am Funkgerät. Versuchen Sie, Rod, Sonja oder irgendwen zu erreichen. Unsere Freunde müssen wissen, was hier passiert. Thorpa, du übernimmst die Steuerung.«

»Ich?«, quiekte der Pentakka überrascht. Noch nie hatte er in einer solchen Situation den Pilotensitz innegehabt.

»Das schaffst du«, erklärte Weenderveen. »Die KI der Ikarus hilft dir. Ich übernehme die Kanone, da es bestimmt zu einem Gefecht kommen wird.«

Thorpa trippelte auf seinen Laufwurzeln zum Steuerpult, den sattelähnlichen Spezialsitz vor sich her schiebend, während Liz in einem normal geformten Sessel die Kontrolle von Funk und Radar übernahm. Weenderveen verschwand im Feuerleitstand.

»Nach wie vor keine Verbindung zu Sentenza«, meldete Liz. »Ich versuche es weiter.«

»Ich aktiviere die Schutzschilde«, gab Thorpa durch.

»Ich schieße erst, wenn sie uns keine andere Wahl lassen«, ertönte Weenderveens Stimme, »schließlich sind nicht wir die Aggressoren. Ausweichmanöver und Scheinangriffe fliegen, Thorpa. Vielleicht können wir sie verwirren und dem Landungsteam Zeit verschaffen, um mit den Beibooten abzuhauen.« Ihm war anzuhören, dass er nicht daran glaubte, dass diese Maßnahmen reichen würden.

»Kaum«, gab ihm Thorpa recht, als die ersten Energiefinger nach der Ikarus tasteten. »Die wollen uns aus dem Weg haben.«

Er beschleunigte und lenkte das Schiff aus der Gefahrenzone. Dabei entging ihm nicht, dass die Ikarus das Ausweichmanöver einen winzigen Moment vor ihm eingeleitet hatte. Die KI verfügte über einen ausgeprägten Überlebenswillen. Wenn das nicht motivierte …

»Bring mich in Schussposition«, rief Weenderveen.

Thorpa gehorchte. Er flog einen Bogen, um sich den Angreifern von oben zu nähern, aber sie trennten sich und attackierten erneut, kompromisslos und ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit. Ein Schuss streifte die Schilde der Ikarus, während Weenderveens Salve ins Leere ging.

Es war offensichtlich, dass die Wenxi um jeden Preis auf Gamorrha landen wollten und sich die zwei Schiffe opfern würden, um die Ikarus so lange zu beschäftigen, bis die anderen ihr Ziel erreicht hatten – oder um den Rettungskreuzer zu vernichten.

Thorpas Manöver waren zu zaghaft und brachten die Ikarus nicht in die richtige Stellung, die es Weenderveen ermöglicht hätte, wenigstens einen der Raumer kampfunfähig zu schließen. Sie befanden sich auf dem Rückzug, und die Wenxi würden bald den Orbit erreichen.

»Ortung!«, rief Liz. »Da kommen noch mehr.«

»Oh, nein!«, sagte Thorpa mit einem Stöhnen.


 

Das rhythmische Schaukeln hätte bei jemand anderem als Arthur Trooid, der dies bei vollem Bewusstsein erlebte, vermutlich Übelkeit hervorgerufen. Er hing, an Händen und Füßen gefesselt, an zwei Stangen, die von vier Männern getragen wurden. Seinen Kameraden erging es nicht anders, nur dass sich aufgrund des geringeren Gewichts der Menschen lediglich zwei Träger mit jeweils einer Stange abmühten. Und von ihnen schwitzte keiner so sehr wie diese vier, die sich vor ihren Freunden keine Schwäche geben wollten.

Es war längst dunkel, aber Trooids empfindlichen Sensoren machte das nichts aus. Seine Begleiter waren alle hier – von Junius Cornelius einmal abgesehen. Sie waren bewusstlos und wurden durch eine kleine Dosis Schlafmittel, das man ihnen regelmäßig mit einer Pfeilspitze in die Haut am Handrücken ritzte, in diesem Zustand gehalten. Wenigstens war niemand misshandelt worden, und es sah im Moment auch nicht danach aus, als wolle man sie sofort töten.

Trooid hatte einundzwanzig Falanges gezählt. Ausnahmslos mittelgroße, sehnige Männer, die mit nichts anderem als einem Lendenschurz bekleidet waren und an mehreren Riemen, die ihnen schräg über Brust und Rücken liefen, einfache Waffen mit sich führten. Ihre Haut war mit einer dicken, weißlichen Schlammschicht überzogen, die vermutlich dazu diente, blutsaugende und sonstige Insekten fernzuhalten. Mit Erd- und Pflanzenfarben waren geometrische Muster auf ihre Körper gemalt, die entweder rein der Zierde dienten, die Rangfolge kenntlich machten oder andere Stämme abschrecken sollten.

Die Falanges sprachen wenig. Die leisen Worte klangen rau und guttural. Meist verständigten sich die Männer durch Blicke und Gesten. Drei von ihnen bildeten die Vorhut; die übrigen vier sicherten nach hinten. Regelmäßig wechselten sie die Plätze mit den Trägern.

Sie bewegten sich vorsichtig, stets bereit, auf einen Angriff zu reagieren. Nervös. Ärgerlich. Wie es schien, kamen sie nicht so schnell voran, wie sie es sich gewünscht hatten. Allein Trooid in die Baumwipfel hieven und ihn über schmale Äste transportieren zu müssen, hatte sie Zeit gekostet und hielt sie immer noch auf.

Trooid hoffte, dass Cornelius inzwischen zur Yaunde zurückgekehrt war, die richtigen Schlüsse gezogen hatte und ihnen folgte. Die Spur, die der Droid hinterlassen hatte – Öltropfen aus einer Wartungsschleuse im Nacken, verborgen unter dem Haaransatz –, war zwar winzig, aber mehr hatte er nicht abzugeben gewagt, da die Falanges sehr aufmerksam waren. Was sich Trooid auch von Cornelius wünschte.

Die Situation war verzwickt. Alles in Trooid drängte darauf, seine Kameraden zu befreien und sie in Sicherheit zu bringen. Aber solange die Falanges in der Überzahl und die anderen handlungsunfähig waren, barg eine solche Aktion zu viele Risiken. Nur aus diesem Grund hatte er sich auch bewusstlos gestellt, als die Eingeborenen ihn mit einem Betäubungspfeil getroffen hatten. Und diese Entscheidung war richtig gewesen. Wenig später hatten sie ihn und Shilla zur Schleuse geschleppt, wo bereits Sentenza und DiMersi sowie Anande und Guarani, an Tragestangen gebunden, ruhten. Wäre er geflohen, hätte er vielleicht Shilla retten können, nicht aber die anderen, die dafür womöglich hätten büßen müssen.

Vielleicht erfuhren sie nun, was mit den Teilnehmern früherer Expeditionen passiert war – insbesondere mit Dr. Guarani und dessen Aufzeichnungen. Mit etwas Glück würde Cornelius rechtzeitig zur Stelle sein und ein Ablenkungsmanöver inszenieren, das es ihnen ermöglichte, zu zweit die Bewusstlosen in Sicherheit zu bringen, bis sich diese erholt hatten.

Trooid bedauerte, dass man ihnen allen die Funkgeräte und Waffen sowie andere nützliche Dinge abgenommen hatte. Dadurch würde das Überleben im Dschungel erschwert, und eine Kontaktaufnahme untereinander oder zur Ikarus war praktisch unmöglich. Hauptsache, Cornelius besaß noch ein Funkgerät, um Weenderveen wissen zu lassen, was passiert war und wann er die Beiboote schicken sollte, um das Team abzuholen. Er selber würde seinen Schöpfer bitten, ihm ein Funkgerät und Waffen einzubauen, sodass er künftig von externen Geräten unabhängig war.

Falls sie hier lebend herauskamen …

Plötzlich geriet die Karawane ins Stocken. Einer der Späher war zurückgekehrt und berichtete den anderen aufgeregt von seiner Entdeckung. Sofort setzten die Träger die Gefangenen ab und formierten sich zu zwei Halbkreisen. Kurze Speere wurden aus den Riemen gezogen und zielten in die Dunkelheit.

Aus dieser ertönte ein leises Rascheln, das kontinuierlich an Intensität zunahm.


 

Shilla fühlte sich wie zerschlagen. Einige Male war sie kurz wach gewesen, hatte vage wahrgenommen, dass sie gefesselt war und in einer unbequemen Körperhaltung an einer Stange hing, und war wieder in die Bewusstlosigkeit zurückgeglitten. Doch die Schlafphasen wurden kürzer, und je öfter und länger sie zu sich kam, umso mehr konnte sie sehen, hören und fühlen.

Ihr Metabolismus wehrte sich erfolgreich erst gegen das Gift der Falter und schließlich das der Falanges. Anfangs war sie noch schwach und desorientiert, sodass sie die regenerierenden Ohnmachten willkommen hieß, aber dann setzten logisches Denken und Überlebenswille wieder ein, und sie verharrte reglos, um nicht zu verraten, dass das Betäubungsmittel seine Wirkung auf sie verloren hatte.

Ihre geistigen Fühler stellten fest, dass sich die anderen in tiefer Bewusstlosigkeit befanden. Alle zwei Stunden wurde ihnen das Gift injiziert, damit sie nicht erwachten. Zu dumm, fand Shilla, dass sie keinen Kontakt zu Trooid aufnehmen konnte, der, sofern man ihn nicht erheblich beschädigt hatte, außer ihr als Einziger handlungsfähig sein musste.

Sie schloss aus seiner Anwesenheit, dass die Falanges die wahre Natur des Droiden nicht erkannt hatten und ihn für einen Mensch hielten. Sofern Trooid unversehrt war, hatte er wohl keine große Chance für sich gesehen, die Übermacht bezwingen und alle Team-Mitglieder retten zu können. Das hieß für Shilla, dass sie eine günstige Gelegenheit würde abwarten müssen, bevor sie etwas unternehmen und dadurch Trooid zum Handeln bewegen konnte.

Das brachte sie zu Cornelius. Shilla war noch viel zu ausgelaugt, um ihn über eine größere Entfernung aufspüren und mit ihm kommunizieren zu können. Dafür hätte sie ein psychisches Band mit ihm teilen müssen – wie mit Jason –, doch dass sie imstande gewesen wäre, ihn selbst damit unter den gegebenen Umständen zu erreichen, war fraglich. Sie brauchte Zeit, um sich zu erholen.

Dennoch griff sie mit ihrem Geist hinaus, suchte das ihr vertraute Muster. Ganz schwach, glaubte sie, es wahrnehmen zu können, aber sie verlor den Impuls sogleich wieder im von der einheimischen Flora und Fauna produzierten Dämpfungsfeld. Nach der Anstrengung musste sie sich zwingen, nicht erneut das Bewusstsein zu verlieren. Wenigstens war Cornelius noch am Leben. Gewiss suchte er nach ihnen.

Nachdem sie sich etwas ausgeruht hatte, tastete sie behutsam nach dem Gehirn des Falanges, der ihr am nächsten war und dessen muskulöse Beine sie durch halb geschlossene Lider in der grünlichen Dunkelheit verschwommen sehen konnte. Er hatte den vorderen Teil des Astes geschultert, an dem sie lange genug hing, dass ihre Schultern, Hand- und Fußgelenke so sehr schmerzten, dass sie ihre Begleiter um ihre Ohnmacht fast ein wenig beneidete, blieb ihnen doch die Pein bis zu ihrem Erwachen erspart.

Im ersten Moment meinte Shilla, das die Auswirkungen der Gifte und des Dämpfungsfelds ihre telepathischen Kräfte stärker beeinflussten als befürchtet, doch als sie einen neuerlichen Versuch unternahm, bei dem sie das Muster des Mannes von allen anderen Eindrücken isolierte, erblickte sie dasselbe. Es war … wie wenn man zu viel getrunken hatte, den Blick nicht mehr fokussieren konnte und alles … doppelt sah. Etwas Ähnliches war ihr nie zuvor begegnet.

Neugierig studierte sie die dunklen, überwiegend braunen Bögen, die sich um doch dunklere Punkte schlängelten und die darunter liegenden Mäander leicht verschoben überlagerten, wie eine in mehreren Lagen aufgebaute Zeichnung auf transparenten Papieren, durch die man die ursprüngliche Bleistiftskizze, die getuschten Linien und die Ebenen der Kolorierung erkennen konnte – nur sehr viel schlichter und auf zwei oder drei Schichten begrenzt. Die nahezu kreisförmigen Gebilde waren zahlreich … und erinnerten Shilla unwillkürlich an die kleinen und größeren Löcher in einem Käse.

Auch Cornelius’ Gedanken zeigten diese dunklen Flecke, allerdings waren die gewundenen Bögen klar und farbenprächtig. Er schien recht mit der Vermutung zu haben, dass er nur mithilfe der Falanges herausfinden konnte, was mit ihm passierte und wie er sich davon befreite. 

Falls dies nicht ein Charakteristikum der Eingeborenen war.

Sie nahm sich den Kopf des Mannes vor, der sich zu ihren Füßen befand. Sein Muster war fast identisch. Die Gebilde waren etwas anders angeordnet, das dominante Braun und die anderen Farben wiesen eine etwas hellere Nuance und weniger gewundene Schnörkel auf.

Die Überprüfung der übrigen Männer ergab vergleichbare Ergebnisse.

Seltsam war überdies, dass Shilla Schwierigkeiten hatte, den Gedanken etwas Verständliches zu entnehmen. Mit solchen Problemen war sie bislang nur im Nexoversum konfrontiert worden, bis sie gelernt hatte, die Impulse der dort beheimateten Wesen deuten zu können. Taishos Muster waren ihr längst so vertraut wie die eines Bewohners der Milchstraße. Obwohl sie es bei den Falanges mit einer zweifellos humanoiden, eingeborenen Spezies zu tun hatte, die einigermaßen bekannte Muster zeigte, konnte sie kaum mehr daraus lesen als Sorge, Angst, Stolz, den Willen zu kämpfen und … Hingabe.

Hingabe?

Plötzlich wurde sie abgesetzt, ebenso die Kameraden. Die Falanges unterhielten sich und gingen kurz darauf in Angriffsstellung. Ihre Panik versetzte auch Shilla in Unruhe. Sollten ihre Entführer sterben, waren die Gefangenen hilflos, von Trooid und ihr selber einmal abgesehen. Bis sie sich befreit hatten, würde jedoch jegliche Hilfe für die Gefährten zu spät kommen.

Ein feines Rascheln war zu vernehmen und wurde immer lauter. Die Spannung der Falanges wuchs. Auf die vermeintlich bewusstlosen Gefangenen achtete im Moment keiner. Nur hinten waren drei Männer verblieben, für den Fall, dass aus dieser Richtung eine andere Gefahr drohte.

Shilla hatte die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten: die Falanges zu unterstützen, sollte sie schon wieder fähig sein, einen geistigen Angriff durchzuführen – was man ihr gewiss nicht danken würde, einmal abgesehen davon, dass sie nicht plante, es die Männer wissen zu lassen –, oder sich zu befreien und zu versuchen, mit einigen der Kameraden zu entkommen. Musste sich die Gruppe der Entführer, nachdem sie vielleicht dezimiert worden war, teilen, um die Flüchtigen zu suchen, würde es leichter sein, sie zu überwältigen.

Natürlich bestand das Risiko, dass die Falanges ihre übrigen Gefangenen aus Rache töten würden, aber das bezweifelte sie. Man hatte etwas mit ihnen vor, wofür man sie lebend brauchte, sonst wären sie bereits umgebracht worden. Da die letzte Injektion schon fast zwei Stunden zurücklag, bestand zudem die Hoffnung, dass die anderen schnell wieder auf die Beine kommen würden.

Hoffentlich denkt Trooid dasselbe und reagiert sofort.

Es war ein Wagnis, aber Shilla war der Überzeugung, dass es den Versuch wert war. Eine zweite Fluchtchance erhielten sie vielleicht nie wieder.

Das Rascheln wurde lauter. Man hörte das Knicken von Zweigen und ein Schnauben.

Shilla lag auf der Seite. Es gelang ihr, die Handgelenke, die an die Stange gefesselt waren, ein wenig zu drehen, bis sie mit den Fingernägeln ihrer Linken die Manschette ihres rechten Jackenärmels fassen konnte. Genauso wie Jason führte sie in den doppelten Säumen und Schmuckstücken kleine Teile von Ausrüstungsgegenständen mit sich, die sie mit wenigen Handgriffen zusammensetzen konnte. Sie schob die Manschette höher und konnte den Armreif fassen. Ein kurzer Druck auf einen der Schmucksteine ließ ein winziges Skalpell hervorschnellen, das die Seile wie Butter zerschnitt. Dasselbe wiederholte sie an den Fußknöcheln.

Für einen Moment blieb sie liegen und überprüfte die Gedanken der Falanges. Die drei Männer am hinteren Ende kontrollierten den Weg, den sie gegangen waren, und die Seiten. Alle anderen erwarteten das Wesen, das sich vor ihnen befand. An die bewusstlosen Gefangenen dachte keiner und wenn, dann würde man eher die Männer als die Frauen kontrollieren. Eine Überheblichkeit, die Shilla nur zu gern nutzen wollte.

Sie lugte über den Rand des dicken Astes. Unter ihr breitete sich diffuse Dunkelheit aus, doch die Fluoreszenz machte breite, tragfähige Äste sichtbar. Für ihr Vorhaben blieben nur Sekunden.

Shilla glitt lautlos zu der Person, die ihr am nächsten lag: Sonja DiMersi. Dahinter befand sich Wawa Guarani. Obwohl sie selber noch immer angeschlagen war, bemühte sie sich, die beiden Frauen aus ihrer Ohnmacht zu wecken. Es würde einfacher sein, mit ihnen als mit den Männern zu fliehen, schon des Gewichtes wegen, falls eine oder beide gestützt werden mussten. Zwar war Shilla stärker und ausdauernder, als man aufgrund ihrer Statur vermutet hätte, aber über Superkräfte verfügte sie nicht.

Dann brach die Hölle über die Gruppe herein. Ein Zischen aus mehreren Kehlen ertönte, und der Gestank nach Raubtier breitete sich aus.

In der Dunkelheit konnte Shilla das Wesen, das sich auf die Falanges stürzte, kaum sehen. Das Zwielicht warf bizarre Schatten, als zuckten gigantische Klauen und Mäuler zwischen den Blättern hervor. Die Falanges schrien durcheinander, ein heiseres Bellen und Kampfgeräusche ertönten.

Zu gern hätte Shilla gewusst, ob Arthur Trooid denselben Entschluss gefasst hatte, aber leider war es unmöglich für sie, ein Droidengehirn zu lesen, und die beiden Männer befanden sich noch in tiefster Bewusstlosigkeit.

Indem sich Shilla die Ablenkung zunutze machte, robbte sie noch näher an Sonja DiMersi heran, die bereits auf die psychische Stimulation reagierte. Sie legte ihr die Hand auf den Mund und schickte ihr einen eindringlichen Impuls:

»Still! Wir sind Gefangene der Falanges. Man hat uns betäubt und verschleppt. Ich werde Ihre Fesseln lösen. Dann lassen Sie sich von diesem Ast langsam nach unten gleiten und warten dort auf mich. Ich versuche, auch die Botschafterin zu befreien. Schaffen Sie das?«

Sie spürte ein kaum merkliches Nicken und zog daraufhin die Hand weg. Die Fesseln waren im Nu gelöst. Dann zog sich Sonja schlangengleich an den Rand und ließ sich, die Füße voran, hinab. Sie war noch benommen, aber das harte Training des Raumcorps und der Überlebenswille ließen sie fast automatisch handeln.

Shilla wiederholte das Gleiche bei Wawa Guarani, die sich nicht so schnell erholte wie Sonja. Notgedrungen schob Shilla die Frau vor sich her, während sie zu Sonja DiMersi Kontakt aufnahm.

»Helfen Sie mir. Ich reiche Ihnen die Botschafterin. Sie ist noch nicht richtig wach.«

»Verstanden. Was ist mit –«

»Keine Zeit. Wir müssen hier weg sein, bevor die Falanges mit dem Monster fertig sind und unser Fehlen bemerken. Wir bringen etwas Abstand zwischen sie und uns und warten auf eine Gelegenheit, die anderen zu befreien.«

»Aber –«

»Ihr Mann würde es so wollen.«

Nachdem sich Wawa Guarani im Gewahrsam der Ingenieurin befand, löste Shilla aus dem Saum ihrer Jacke zwei Mikrobomben, aktivierte die Zünder und warf – die eine, wie sie hoffte, weit genug, um das Monster und nicht die Kameraden zu treffen, und die andere ließ sie dorthin kullern, wo sie gerade noch gelegen hatte. Anschließend rollte sie sich vom Ast, drehte sich beim Fallen und kam auf Händen und Füßen auf.

»Eins«, zählte sie. »Dorthin!«

Sie packte Wawa Guarani von links, Sonja griff von rechts zu.

»Zwei.«

Gemeinsam schleiften sie die Botschafterin unter eine Gruppe ausladender Blätter.

»Drei.«

Sie kauerten sich in die spärliche Deckung.

»Vier.«

Ein schwerer Körper krachte durch die dünneren Zweige, verfehlte ihren Ast und stürzte tiefer.

»Fünf.«

Kurz hintereinander explodierten die Bomben unter Getöse und wirbelten Holz, Blätter und Gewebefetzen durch die Luft. Ein infernalisches Schmerzensgeheul ertönte und schreckte andere Waldbewohner auf, die panische Laute von sich gaben und die Flucht ergriffen. Die Schreie der Falanges gingen darin fast unter. Dann donnerte der Astteil mit den drei Falanges in die Tiefe.

»Was haben Sie getan?«, fragte Sonja DiMersi entsetzt.


 

Junius Cornelius hatte das Gefühl, als habe Shillas Geist den seinen gestreift. Aber der Eindruck war so kurz und vage, dass es sich auch um eine Einbildung, um Wunschdenken handeln mochte. Dieser Moment war auch der denkbar ungünstigste Augenblick, darüber nachzugrübeln oder zu versuchen, die Vizianerin zu rufen, denn er klebte an einem Netz fest, das sehr dehnbar und dadurch fast unzerreißbar war. Sein Erbauer befand sich bereits auf dem Weg zu seinem Fang, um Cornelius in einen Kokon einzuspinnen, in dem er vorverdaut wurde.

Warum gibt es eigentlich auf jeder Welt Spinnen? Und warum muss ausgerechnet ich in das Netz eines der größten und gefräßigsten Exemplare geraten?

Der beißende Geruch des Giftes, das von den Drüsen im Maul des Arachniden tropfte, stieg ihm in die Nase. Das Gewicht des Tieres bewirkte, dass sich das Netz etwas herabsenkte.

Vergeblich bemühte sich Cornelius, sich davon zu befreien. Immerhin war das Gespinst nachgiebig genug, dass er zur Seite treten und vermeiden konnte, von der Flüssigkeit getroffen zu werden.

Wenn es wenigstens hell gewesen wäre, hätte er sehen können, wo sich das Monster befand und um welche Art es sich handelte. Es gab Spinnen, die ihr Opfer beißen und das Gift in seinen Kreislauf pumpen mussten, um es zu lähmen oder zu töten. Bei anderen genügte bereits der Hautkontakt mit dem Gift, um eine heftige Reaktion hervorzurufen.

Cornelius hatte einmal gesehen, was aus einem Tier wurde, das in einen Schauer aus Gifttropfen geriet: Die betroffenen Körperpartien wurden von einer Lähmung befallen, die Stellen begannen, Blasen zu werfen und sich in eine schleimige Masse zu verwandeln. Unter Qualen verendete das Tier, während es von der Spinne in einen Kokon gehüllt wurde.

Mit beiden Händen versuchte Cornelius, an eine der Taschen heranzukommen, in die er seine Waffen gesteckt hatte. Das Ergebnis war, dass das Netz nun auch die Jacke komplett verklebte und er nicht in die Taschen hineingreifen konnte.

Scheiße!

Mit aller Kraft zerrte Cornelius an dem Netz, um sich noch ein Stück weiter zurückzuziehen. Er bekam einen Zweig zu fassen, mit dessen Hilfe er einen weiteren Schritt schaffte. Doch dann brach das Holz, und er stürzte nach vorn. Das Netz verhinderte, dass er der Länge nach hinschlug.

Diese unvorhersehbare Bewegung rettete ihn vor den Giftzähnen. Knapp schnappten die Kiefer an seiner Schulter vorbei.

Also ein Beißer.

Diese Erkenntnis war nicht wirklich tröstlich. Zwar würden etwaige Gifttropfen, mit denen er in Berührung kam, nicht seine Vorverdauung bedeuten, aber zu den Beißern gehörten die aggressiveren Arten. Sein Gegner würde nicht aufgeben, bis er sein Opfer erlegt hatte – oder sich halbtot zurückziehen musste.

Die Spinne drehte sich, bekam ihn mit ihren vorderen Extremitäten zu fassen und engte seine Bewegungsmöglichkeiten noch mehr ein. Cornelius zappelte in ihrem Griff, konnte sich aber nicht herauswinden. Das Tier befand sich in seinem Rücken und zog ihn unaufhaltsam zu sich heran.

Das Netz spannte sich, löste sich jedoch nicht von den Stellen, an denen es an ihm haftete. Noch immer hielt Cornelius den Ast in seiner linken Hand. Der Zweig mit der scharfkantigen Bruchstelle klebte nicht am Netz, sodass er ihn in der Hand drehen konnte.

Feuchtigkeit troff ihm in den Nacken. Es war ein ekelhaftes Gefühl, das er ignorierte. Sein Instinkt übernahm.

Cornelius schätze, wo die Stelle sein mochte, an der der Kopf in den Körper überging; neben den acht Punktaugen und dem offenen Maul die empfindlichste Stelle der Spinne.

Dann spürte er die Mandibeln an seinen Schultern und wusste, dass der Arachnide gleich beißen würde.

Und wo der richtige Punkt sein musste.

Er hatte nur diese eine Chance.

Wenn er nicht traf, würde er in einem Vorratskokon sterben.

Cornelius stieß den Ast mit dem zersplitterten Ende schräg nach oben und spürte, wie das Holz auf den Chitinpanzer traf, der Widerstand leistete …

Die Spinne erbebte, und Cornelius wurde in dem Netz tüchtig durchgeschüttelt. Die Mandibeln rutschten etwas zur Seite, die Drüsen geiferten noch mehr Gift, das sein Hemd durchtränkte. Gleich würde sie beißen.

Offenbar hatte er sich verschätzt und mit dem Ast die Stelle, an der die Panzerung dünner war, verfehlt.

Aus!

Cornelius verstärkte den Druck und spürte, wie das Chitin nachgab, durchstochen wurde. Er drehte die Behelfswaffe.

Das Tier gab kein Geräusch von sich, ließ ihn aber sofort los und zog sich zurück. Im nächsten Moment ergoss sich eine heiße, stinkende Flüssigkeit über Cornelius. Gerade noch konnte er die Augen schließen und die Luft anhalten.

Dann stürzte ein massiger Körper knapp an ihm vorbei.

Für einen Moment rührte sich Cornelius nicht und konnte es kaum fassen, dass er mit dem Stock einen Glückstreffer gelandet hatte. Als er vorsichtig Atem schöpfte, wurde ihm von dem Gestank des Spinnenblutes übel, und er musste sich übergeben. Matt hing er in dem Netz und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis es anfing, seine Klebrigkeit und Stabilität zu verlieren – oder ob vorher ein anderes Tier kam und ihn fressen würde.

Shilla, dachte er unwillkürlich, obwohl ihm klar war, dass sie ihm nicht helfen konnte, ihn wahrscheinlich nicht einmal hören würde, war er doch derjenige, der die anderen hatte befreien wollen.

Erschöpft und plötzlich mutlos ließ er den Kopf hängen, in dem es dröhnte. Er schloss die brennenden Augen. Anscheinend war etwas von den Flüssigkeiten der Spinne hineingelaufen, dachte er. Glaubte es aber nicht. Es war auch nicht der Gestank allein, der es ihm hatte übel werden lassen. Es war …

Eine kleine Pause. Vielleicht kam ihm dann eine Idee, wie er das verdammte Netz loswurde.


 

»Es ist nur ein Schiff«, präzisierte Liz leicht panisch. »Aber es fliegt sehr schnell und beschleunigt sogar. Die Werte sind –« Sie schluckte. »So etwas habe ich noch nie gesehen! Gegen den haben wir keine Chance, wenn er angreift. Der Raumer hält wie die Wenxi-Yachten auf Gamorrha zu.«

»Rufen Sie den Typ in der Datenbank ab und fordern Sie das Schiff auf, sich zu identifizieren!«, befahl Darius Weenderveen. »Thorpa: Ausweichmanöver. Versuche, uns ins Heck eines der Angreifer zu bringen. Wir müssen die beiden loswerden, bevor uns der Neuankömmling ins Visier nimmt. Falls er zu denen gehört.«

»Verstanden«, erwiderte der Pentakka knapp und ließ die Ikarus seitlich abdrehen.

Das Hologramm des fremden Schiffes baute sich auf. Liz las die Daten:

»Ein kleiner Frachter, wie er im Multimperium häufig benutzt wird. Mit Delta-Tragflächen, für die Navigation in einer Atmosphäre geeignet. Aber diese Geschwindigkeit … Er scheint umgebaut worden –«

»Ist es die Celestine?«, wurde sie von Weenderveen unterbrochen.

»Keine Ahnung. Wie … äh … finde ich das heraus?«

»Indem Sie das Schiff anfunken, Kind. Das sagte ich vorhin schon. Beruhigen Sie sich. Wir schaffen das. Nicht jeder Raumer, der das Gamorrha-System ansteuert, muss zwangsläufig feindlich gesinnt sein.«

»Natürlich«, murmelte die Wenxi. »Entschuldigen Sie.« Sie drehte den Sessel zum Funkgerät und sprach deutlich ins Mikrofon: »Rettungskreuzer Ikarus an unbekannten Frachter. Identifizieren Sie sich, bitte.«

Diesmal ließ die Antwort nicht lange auf sich warten.

»Hier Jason Knight von der Celestine. Haben Sie Halsschmerzen, Sonja-Schatz?«

Liz verschluckte sich und hustete heftig. Als sie wieder Luft bekam, krächzte sie: »Ich bin nicht Mrs. DiMersi, sondern Schwester Liz.«

»Oh …« Eine überraschte Pause. »Ich habe dich im ersten Moment gar nicht erkannt, Liz-Süße. Sieht so aus, als habt ihr Ärger. Wer ist noch an Bord?«

»Mr. Weenderveen und Thorpa. Dazu drei Passagiere.«

»Wer sitzt an der Kanone?«

»Mr. –«

»Alles klar. Sagen Sie Dirty Darius, er soll Stoff geben. Wir decken euch.«

Dirty Darius?

Liz und Thorpa blickten sich an, als hätte man ihnen gerade eröffnet, der Urknall habe nie stattgefunden.

»Hä?«, echote Thorpa.

»Stoff?«, rätselte Liz.

»Wir sehen uns dann; ich bringe eine Kiste Bier mit. Sagen Sie ihm das.«

»Bier«, wiederholten Thorpa und Liz unisono, mit einem gewissen Ekel in der Stimme.

»Aber bis dahin wäre es ganz nett, könntest du mich darüber informieren, was hier los ist. Was treiben die Wenxi-Raumer hier? Was passiert auf Gamorrha? Ich schlage vor, wir wechseln, bevor du antwortest, die Frequenz. Das Raumcorps hat doch angeblich einen abhörsicheren Kanal.«

Liz seufzte und blickte Thorpa fragend an. »Angeblich?«

Der Pentakka erklärte ihr, welche Einstellungen sie vornehmen musste, und fügte müde hinzu: »Knight ist ein Gauner. Sagt das nicht schon alles? Und manchmal denke ich, dass die Vizianer auch Gauner sind. Die wissen ebenfalls mehr, als sie wissen dürften. Und wie kommt man an ein solches Wissen? Nur durch illegale Mittel. Also sind sie alle Gauner.«

Die Verbindung baute sich auf, und Liz wandte sich wieder dem Gerät zu.

»Was auf Gamorrha los ist, wüssten wir selber gern. Die Funkverbindung ist abgerissen.«

»Scheiße!«, lautete Knights treffende Antwort.

»Die Raumer der Wenxi-Klone«, Liz betonte das letzte Wort, um deutlich zu machen, dass sie zwar eine Wenxi war, aber ebenso wenig wie andere ihres Volkes mit Thermion Markants Handlangern in einen Topf geworfen werden mochte, »nun, sie wollen landen und an Bord nehmen, was für die Herstellung der GW-Droge benötigt wird, falls Ihnen das etwas sagt. Da wir sie davon abzuhalten versuchen, haben sie vor, uns zu eliminieren. Hinzu kommt, dass die Klone für Captain Sentenza und seine Begleiter eine zusätzliche Bedrohung darstellen, denn die Heimat der Keloia-Echsen ist ausgerechnet jene Region, in der das Team unterwegs ist.«

»Etwas in der Art habe ich befürchtet. Wir schaffen als Erstes die beiden Filzläuse aus eurem Pelz, dann versuchen wir, die anderen Schiffe zu stoppen.«

»Gaunerjargon«, flüsterte Thorpa, als er Liz’ verständnislose Miene bemerkte. »Das heißt: Wir erledigen zusammen erst die beiden Angreifer, dann kümmern wir uns gemeinsam um die kleine Flotte.«

»Aber das sind immer noch zu viele Schiffe«, warf Liz ein, laut genug, dass ihre Worte auf der Celestine vernommen wurden.

»Schon, aber wir sind schneller, besser bewaffnet und arbeiten zusammen, während dort drüben – wenn ich richtig informiert bin – nur mit Kadavergehorsam Befehle befolgt werden, ohne dass jemand selbständig denkt oder mit seinen Kollegen kooperiert. Das wird unser Vorteil sein.«

Die Celestine war inzwischen von den Wenxi bemerkt worden. Aus dem Verband lösten sich zwei weitere Schiffe, um sich dem Neuankömmling zu stellen.

»Es könnte etwas länger dauern, bis wir bei euch sind«, erkannte Knight. »Erst müssen wir diese beiden Angreifer außer Gefecht setzen.«

»Und wenn sie beschließen, die Celestine und die Ikarus mit der ganzen Flotte anzugreifen?«, fragte Liz.

»Das ist, was ich an Stelle der We… Klone getan hätte. Unser Glück, wenn sie ihren Auftrag priorisieren und dadurch taktische Fehler begehen.«

Thorpa raschelte mit den Zweigen und setzte bereits zu einer Erwiderung an, musste sich dann jedoch auf die Steuerung konzentrieren.

Die Wenxi-Raumer stürzten sich auf die Ikarus, ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit zu nehmen. Offenbar wollten sie den Rettungskreuzer um jeden Preis zerstören, damit ihre Kameraden die Mission erfüllen konnten, selbst wenn ein Fehlschuss ein Klon-Schiff traf oder eine Kollision den eigenen Tod bedeutete.

Schließlich gelang es Thorpa, die Ikarus hinter einen der Angreifer zu manövrieren. Weenderveen feuerte eine Salve auf das Heck und schaffte es, den Schirm an dieser empfindlichen Stelle zu durchbrechen und die Yacht fluguntauglich zu machen. Statt sich zurückzuziehen, schoss die Crew weiter auf den Rettungskreuzer, als dieser in eine für die Wenxi günstige Position geriet.

Erneut reagierte die KI und verhinderte einen Volltreffer, indem sie die Ikarus abdrehen ließ, bevor Thorpa das entsprechende Manöver einzuleiten vermochte. Der Pentakka versuchte, den Raumer aus der Reichweite der Waffen zu bringen, aber das zweite Schiff drängte ihn immer wieder in Richtung des Kameraden, um von beiden Seiten den Beschuss fortzusetzen.

Weenderveen brachte den Wenxi-Raumer mit einigen gezielten Schüssen in Bedrängnis, doch ließ dessen Crew sich nicht beeindrucken und flog minimale Ausweichmanöver, um die Ikarus nicht entkommen zu lassen.

Thorpa begann sich zu fragen, wie lange er das durchhalten würde. Er konnte den Rettungskreuzer fliegen, war aber kein ausgebildeter Pilot. Zwar unterstützte ihn die KI, doch wenn er einen Fehler machte, den auch sie nicht korrigieren konnte …


 

»Die spaßen nicht«, bemerkte Jason Knight, während er beobachtete, wie die Ikarus sich bemühte, dem hartnäckigen Wenxi-Raumer zu entkommen. Weenderveen und Thorpa wollten unnötiges Töten vermeiden, den Angreifern hingegen schien das eigene Leben egal zu sein.

Die Celestine befand sich noch außerhalb der Reichweite der Waffen jener Schiffe, die auf sie zuhielten. Knight ahnte, dass ihm, Taisho und den Passagieren nicht damit gedient war, Milde walten zu lassen.

Taisho ließ ein Hologramm der Angreifer entstehen. »Interessant«, sagte er. »Es handelt sich um modifizierte Yachten mit einem eigenen Sprungtriebwerk und einer Bewaffnung, die einem Kreuzer Konkurrenz machen könnte. Was hältst du davon, Jason?«

Knight wandte sich in seine Richtung und musterte die sich langsam drehende, plastische Abbildung. »Das ist ungewöhnlich. Wer das Geld hat, um Yachten umbauen zu lassen, der kann genauso gut einen Kreuzer organisieren. Vor allem, warum sollte er an allen Schiffen dieselben Modifikationen durchführen lassen, wenn er, wie ich glaube, die nötigen Creds und Verbindungen besitzt, um fertig kaufen zu können, was er braucht? Das geht schneller und ist wahrscheinlich sogar preiswerter. Falls er da unten Beute machen will, wäre ein bewaffneter Frachter mit Sprungantrieb und viel Stauraum die beste Wahl.«

»Allerdings wird man bei einer Yacht wohl kaum mit illegalen Beutestücken von Gamorrha rechnen«, warf Taisho ein, »und bei etwaigen Kontrollen lascher vorgehen.«

»Trotzdem, das Ganze ist irgendwie … unlogisch. Hätte ich diese Möglichkeiten, würde ich mit Frachtern landen, die Laderäume vollpacken, verduften und anderswo kleine Mengen der kritischen Waren in unauffälligere Schiffe umladen, die die Kunden am besten direkt beliefern. Gerät eines dennoch in eine Kontrolle, hält sich der Verlust in Grenzen. Und dann ausgerechnet Wenxi-Schiffe, die technisch dem aktuellen Standard weit hinterherhinken.«

»Du erinnerst dich an Shillas Notiz? Sie schrieb, dass vermutet wird, diese Wenxi wären alles Klone, die von einem gewissen Thermion Markant kontrolliert werden, der außerdem für den Anschlag auf Old Sally verantwortlich sein soll. Und für die GW-Droge. Äh … wer ist Thermion Markant?«

»Bevor du in die Milchstraße gekommen bist, war das ein hohes Tier beim Raumcorps und dessen Geheimdienst. Ihm hatte es Old Sally zu verdanken, dass sie nach Vortex Outpost abgeschoben wurde. Statt einzugehen wie eine Prilanuta, die man zu gießen vergessen hat, baute sie nicht nur die Rettungsabteilung auf, sondern schuf sich ein eigenes Machtzentrum und sägte tüchtig an Markants Thron. Er soll umgekommen sein; seine Leiche gilt als verschollen.

Offen gestanden, es würde mich nicht wundern zu hören, dass er schwer verletzt überlebt und die Zeit genutzt hat, um alte Beziehungen zu erneuern. Solche Mistkerle sind zäh und schwer umzubringen. Wenn er sich jetzt wieder stark genug fühlt, liegt es auf der Hand, dass er Rache an all jenen üben will, die seinerzeit gegen ihn intervenierten, allen voran Old Sally.«

»Und die Wenxi gehören zu seinen Verbündeten?«

»Er wird überall ein paar Leute haben, die ihn auf die eine oder andere Weise unterstützen.« Knight zuckte mit den Schultern. »Setz eine Sonde aus und versuche, sie so nah wie möglich an die beiden Schiffe heranzubringen. Ich möchte sie mir genauer ansehen, bevor es zum Kampf kommt.«

Taisho bestätigte.

Nachdem das flugfähige Messgerät auf Kurs gegangen war, drosselte die Celestine die Geschwindigkeit, um auf die Daten zu warten.

»Du wolltest doch etwas anderes sagen«, erinnerte Knight Taisho, »bevor du dich nach Markant erkundigt hast.«

»Genau. Wie ist dieser Markant in den Besitz einer solch fortschrittlichen Klontechnologie gelangt? Ich dachte, in euren Laboren würde man bloß mit DNA und Zellhaufen experimentieren, aus denen man mit viel Geduld über die Jahre ein erwachsenes Exemplar von was auch immer züchten kann.«

»Wenn Shilla dazu nichts geschrieben hat, wird das keiner wissen. Vielleicht ist Markant über eine Station der Kallia gestolpert.«

»Hätte er dann nicht –« Taisho unterbrach sich. »Die Sonde liefert die ersten Daten. Die Bioscanner zeigen an, dass sich in beiden Schiffen jeweils zehn Personen aufhalten. Sauerstoff, Temperatur, Schwerkraft – alles im normalen Bereich.« Er stutzte. »Die Werte sind … absolut identisch. Normalerweise hätte es geringfügige Abweichungen geben müssen, doch das ist nicht der Fall. Also sind es wirklich Klone.«

»Klone«, sinnierte Knight, »die darauf programmiert sind, ihrem Herrn zu gehorchen und sich für seine Pläne zu opfern. Was ist mit den Schiffen? Ist an denen etwas Auffälliges – außer der Bewaffnung?«

Das Hologramm fiel in sich zusammen, baute sich neu auf und lieferte nun die Ansichten zweier Schiffe. Diese waren identisch mit der vorherigen Abbildung, aber um einige Details reicher.

»Nichts Neues«, antwortete Taisho. »Alles, was an Angaben über diesen Typ in der Datenbank zu finden ist, und die von den Scannern registrierten Modifikationen wurden bestätigt.«

»Hm«, machte Knight und kniff die Augen zusammen.

Die Schiffshologramme rotierten langsam, sodass man die Walzenraumer von allen Seiten sehen konnte. Nach der zweiten Umdrehung stoppte Taisho die Bewegung und vergrößerte bei beiden Schiffen einen Ausschnitt der vorderen Wulst.

Laut stieß er die Luft aus. »Schau dir das an.«

»Eine Schramme. Vermutlich von einem Meteoriten. An … beiden Schiffen. An derselben Stelle. An derselben Stelle!«

Sie sahen sich an und wussten beide, was das bedeutete.

»Erst Klone – und nun duplizierte Schiffe?«, sprach Knight verblüfft die einzige Erklärung für das Phänomen aus. »Die Kallia konnten das nicht.«

»Aber die Outsider«, sagte Taisho.

Knight ließ sich in seinen Sessel zurücksinken. »Soweit mir bekannt, hatten wir es nie mit duplizierten Schiffen und Klonen zu tun, weder hier noch im Nexoversum.«

»Die Technologie war noch neu und befand sich im Experimentierstadium. Sie einzusetzen, lohnte nicht wirklich, da sich die Outsider in ausreichender Zahl fortpflanzten und genügend Sklaven als Nahrung, Arbeitskräfte und gegebenenfalls Soldaten hielten. Vielleicht waren einige ihrer Schiffe vervielfältigt worden, doch wer hat damals schon darauf geachtet? Es hätte für uns keine Rolle gespielt, ob uns ein originales oder ein dupliziertes Raumschiff bedrohte oder uns ein echter Outsider oder sein Klon enthirnte. Im Prinzip sind für die Duplizierung dieselben Ressourcen erforderlich wie für den konventionellen Bau, sodass die Technologie nur dann interessant ist, wenn sehr schnell eine Flotte aufgebaut werden muss, das Material vorhanden ist, es aber an Arbeitern fehlt.«

»Somit ist klar, warum mehrere Yachten geschickt wurden«, schloss Knight. »Markant hatte kein anderes Schiff als Vorlage zur Verfügung. Womöglich hatte er auch niemand anderes als irgendeinen Wenxi, vermutlich den Besitzer des Schiffs, zum Klonen.«

»Er hätte sich selbst klonen können.«

»Wenn es stimmt, was man von ihm sagt, dann ist der Kerl so skrupellos, dass sich seine Klone gegenseitig umgebracht hätten, um sich die führende Position zu sichern. Wäre ich er, hätte ich mich auch nicht klonen wollen.

Aber das ist alles Spekulation. Vielleicht hat er es doch gemacht und inzwischen auch andere Personen geklont und ausgetauscht. Womöglich gibt es inzwischen sogar duplizierte Schiffe anderer Typen. Ich frage mich nur, weshalb er nicht die GW-Droge auf die gleiche Weise herstellt, sondern stattdessen seine Handlanger nach Gamorrha schickt. Warum riskiert er das Leben der Crews und die zufällige Entdeckung?«

»Die Ressourcen«, erinnerte Taisho. »Er benötigt die Grundelemente, denn die Maschine kann nichts aus Nichts erschaffen. Für einen Klon benötigt er wenigstens eine Zelle, deren Entwicklung beschleunigt wird. Bei einem Gegenstand, etwas Leblosem, funktioniert das nicht. Man benötigt das Ausgangsmaterial, die Rohstoffe, um eine Kopie herzustellen. Und nicht alles lässt sich duplizieren. Beispielsweise kann man einen Reaktor kopieren, aber nicht die Energie, die er erzeugt.

Natürlich lassen sich endlos Klone von einer einzigen Keloia-Echse und wiederum von ihren Klonen züchten und aus diesen die Substanzen für die Droge gewinnen. Aber vielleicht klappt das nicht richtig, wenn das Tier nicht unter den originalen Bedingungen heranwächst. Durch den Einfluss anderer Umweltfaktoren könnte es signifikante Veränderungen geben. Oder die duplizierte Droge entfaltet nicht dieselbe Wirkung wie das Original.«

»Du meinst, würde eine Keloia-Echse nicht unter den ganz speziellen Bedingungen, die auf Gamorrha herrschen, aufwachsen, könnte sich ihr Erbgut verändern, könnte das Tier bestimmte … Eigenschaften verlieren? Klone und deren Klone würden immer mehr Abweichungen aufweisen, weil sie sich der neuen Umwelt anpassen? Klingt logisch. Das könnte durchaus die Erklärung für all diesen Aufwand sein.

Damit soll sich jedoch das Raumcorps beschäftigen. Im Moment haben wir ganz andere Sorgen. Die Wenxi sind gleich in Schussweite. Du übernimmst die Kanone.«

»Schießen wir sie ab oder machen wir sie bloß kampfunfähig? Auch wenn es Klone sind …«

»… sind sie lebendig. Wenn es geht, vermeiden wir Todesopfer, aber ich fürchte, dass uns das nicht leichtfallen wird. Außer den Schiffen, die auf uns zuhalten, und denen, die es auf die Ikarus abgesehen haben, müssen wir elf weitere stoppen.«

Taisho nickte und nahm vor den Kontrollen der Geschütze Platz.

Jason aktivierte den Bordcom. »Meine lieben Passagiere, schnallen Sie sich an. Hier kracht es gleich ganz furchtbar.«


 

»Sie leben«, sagte Shilla.

»Sind Sie sicher?«, hakte Sonja DiMersi besorgt nach.

»Ihr Mann und Anande sind bewusstlos, aber sie leben. Trooid hat das Durcheinander genutzt, um sich zu befreien und mit den beiden in eine tiefere Baumetage zu springen.«

»Warum sind sie noch nicht zu sich gekommen? Der schnellere Stoffwechsel der Männer hätte das Betäubungsmittel früher abbauen müssen.«

»Das ist richtig, aber Sie und die Botschafterin wurden von mir mental stimuliert, wodurch Sie früher erwacht sind. Diesen Umstand sollten wir nutzen, um uns ein besseres Versteck zu suchen. Die Falanges beruhigen sich allmählich wieder und werden uns suchen. Helfen Sie mir mit der Botschafterin.«

Shilla und Sonja DiMersi hievten Wawa Guarani auf die Beine und legten sich ihre Arme über die Schultern. Die Botschafterin war immer noch benommen, erholte sich aber langsam. Die Habac hatte sie verloren oder war ihr abgenommen worden. Dichte, schwarze Korkenzieherlocken hingen ihr ins Gesicht.

»Wir haben keine Waffen«, erinnerte Sonja DiMersi. »Wenn uns irgendwelche Ungeheuer angreifen, sind wir schutzlos. Oder verfügen Sie über weitere Bomben? Wo hatten Sie die überhaupt versteckt? Mir haben die Eingeborenen alles abgenommen.«

»Sparen Sie Ihren Atem und laufen Sie! Oder wollen Sie lieber zu den Falanges zurück?«, umging Shilla mit einer Gegenfrage eine direkte Antwort.

Zweifellos würde DiMersi eine Aufteilung des Equipments verlangen. Die Verstecke würden keine mehr sein, wenn sich Shilla offenbarte, und stünden sie sich eines Tages nicht als Verbündete gegenüber … Jason nahm zwar Aufträge des Raumcorps an, doch das bedeutete nicht, dass er auf lukrative Nebengeschäfte verzichtete oder auch mal für die sogenannte Gegenseite arbeitete.

»Natürlich nicht. Wohin gehen wir? Sollten wir nicht die anderen suchen? Was hatten die Eingeborenen überhaupt mit uns vor?«

»Trooid ist bereits mit ihnen unterwegs. Ihre Gedankenimpulse entfernen sich rasch. Wir müssten an den Falanges vorbei, können die drei jedoch nicht mehr einholen.« Shilla musste nicht erwähnen, dass Wawa Guarani das Tempo bestimmte – was ihr selber und Sonja DiMersi half, sich ein wenig von den Strapazen zu erholen. Stattdessen fügte sie hinzu: »Außerdem haben wir es mit weniger Gegnern zu tun, wenn sich die Falanges aufteilen. Davon profitiert Trooids Gruppe genauso wie wir.«

Schweigend entfernten sie sich von dem nun wieder ruhigen Ort.

Shilla war froh, dass Sonja DiMersi ihre letzte Frage vergessen hatte, da sie genug damit zu tun hatte, keinen Fehltritt zu begehen und die Botschafterin zu stützen. Das verschaffte Shilla wiederum Zeit zu überlegen, wie viel und was sie über die Einschränkung ihrer telepathischen Fähigkeiten erzählen würde, wenn das Thema erneut angeschnitten wurde.

»Wir könnten dennoch wenigstens die ungefähre Richtung der anderen einschlagen«, beharrte Sonja DiMersi, »und die Falanges mit einem gewissen Abstand umgehen. Sie würden bestimmt nicht damit rechnen, dass wir umkehren. Vielleicht brechen sie die Suche nach uns ab. Wenn sie uns nicht gleich finden, werden sie annehmen, dass wir umgekommen sind. Und bestimmt haben sie anderes zu tun, als Fremde zu jagen, die längst gefressen wurden. Oder hat es einen bestimmten Grund, dass wir hier entlanggehen?«

»Zunächst möchte ich eine sichere Distanz zwischen die Falanges und uns bringen. Das Beste wäre, sie würden unsere Spur verlieren, aber dafür sind sie zu gute Fährtenleser. So schnell werden sie nicht von uns ablassen. Wie Sie richtig bemerkt haben, verfügen wir über keine Waffen. Obendrein wirkt die Betäubung in uns nach. Was wir brauchen, ist eine Pause und Zeit, uns wenigstens primitive Verteidigungsmittel zu beschaffen, bevor es zum Kampf kommt. Und wenn wir ganz, ganz großes Glück haben, treffen wir Cornelius.«

»Er ist uns gefolgt? Wo ist er?«

»Irgendwo vor uns. Ich vermag es nicht mit Bestimmtheit zu sagen, da mich das Gift geschwächt hat. Darum kann ich noch nicht mit ihm kommunizieren, aber ich spüre ihn.«

Sie schwiegen und schleppten die Botschafterin, die mühsam einen Fuß vor den anderen setzte, weiter.

Es war so still, nachdem das Monster seinen Angriff eingestellt hatte oder von den Falanges besiegt worden war, dass man hätte meinen können, der ganze Dschungel hielte noch den Atem an. Seine Bewohner schienen sich in Sicherheit gebracht zu haben, als befürchteten sie, die Jagd könnte weitergehen, mit ihnen als Beute. Anders ließ es sich nicht erklären, dass die drei Frauen vorerst unbehelligt blieben.

Endlich hatte Wawa Guarani die Betäubung so weit überwunden, dass sie wieder allein gehen konnte. Sonja DiMersi informierte sie knapp über das, was geschehen war.

»Keine Pause«, wisperte Shilla plötzlich. »Die Falanges haben unsere Spur aufgenommen. Die geknickten Zweige. Eingerissene Blätter. Von der Rinde gelöstes Moos.«

»Wir sollten diesen Ast verlassen und in der Etage darunter oder darüber die Richtung wechseln«, schlug Sonja DiMersi vor. »Er ist ohnehin schon sehr schmal, und in der Dunkelheit reicht ein falscher Tritt –«

»Sinnlos. Wir hinterlassen Spuren, die sie nicht übersehen.«

»Was tun wir dann?«, fragte Wawa Guarani ängstlich.

»Von den einundzwanzig Männern sind acht getötet und zwei so schwer verletzt worden, dass man sie zurückließ. Entweder gelingt es ihnen, das Dorf zu erreichen, oder sie opfern sich in einem letzten Kampf gegen ein für ihren Stamm gefährliches Tier. Vier folgen uns. Die anderen sieben suchen nach Trooid. Sie halten die Männer für gefährlicher. Das ist gut. Wir werden unsere Gegner nacheinander in eine Falle locken.«

»Wie?« Sonja DiMersi war skeptisch. »Hier ist nichts, womit wir kämpfen können. Es sei denn, Sie haben –«

Shilla fiel ihr brüsk ins Wort. »Sie beide gehen vor und wechseln auf den nächsten Ast. Ich werde Ihnen einen kleinen Vorsprung verschaffen und Sie dann einholen.«

Als ihre Begleiterinnen zögerlich gehorchten, ließ sie sich im Schneidersitz nieder, trennte einige Nähte ihrer Jacke auf und entnahm ihr einzelne Teile, die sich zu einer stabförmigen Energiewaffe zusammensetzen ließen. Es war ein kleiner vizianischer Strahler, der nur in Kombination mit einem Gedankenimpuls funktionierte und daher von einem Menschen nicht benutzt werden konnte. Dann riss sie einen Fetzen Stoff von ihrem Shirt ab, den sie so drapierte, dass er nicht übersehen werden konnte. Sie erhob sich, ging einige Schritte zurück, bis sie eine geeignete Stelle fand, an der sich der Ast gabelte und der überhängende Zweig mit seinem dichten Laub den feinen Schnitt verdecken würde, den sie mit der Waffe zog, nicht tief genug, dass er unter seinem eigenen Gewicht brach, doch die zusätzliche Last eines menschlichen Körpers würde er nicht tragen können. Anschließend griff sie nach einer Liane, ließ sich ein Stück hinab, stieß sich von einem anderen Ast ab und hoffte, dass sie genug Schwung haben würde, um außerhalb der Gefahrenzone zu landen.

In den Holofilmen, die Taisho und Jason so gern schauen, sieht das immer so einfach aus …

Eine Astreihe über Sonja DiMersis und Wawa Guaranis Köpfen ließ Shilla den Pflanzenteil los, rannte den anderen hinterher und ließ sich an einer zweiten Liane zu den beiden Frauen hinab.

»Nicht stehen bleiben!«, befahl Shilla.

Sie liefen, so schnell sie konnten. Nur wenige Minuten später krachte es hinter ihnen.

»Zwei abgestürzt und bewusstlos«, stellte Shilla fest. »Die übrigen beiden konnten sich weiter unten an Zweigen festhalten. Sie sind wütend, fühlen sich in ihrer Ehre gekränkt und wollen uns nun unbedingt fangen, um uns büßen zu lassen.«

»Na toll!«, sagte Sonja DiMersi. »Und vorher hätten sie uns auf nettere Weise umgebracht, oder?«

»Vermutlich.«

»Haben Sie noch einen Trick auf Lager?«, erkundigte sich Wawa Guarani.

»Das kommt auf unsere Umgebung an, wenn sie uns einholen.«

Sie eilten weiter. Shilla suchte nach Cornelius, aber er war noch zu weit entfernt, und die Hetzjagd verlangsamte obendrein die Erholung, die Shilla dringend brauchte. Für einen Moment vermeinte sie, ihn ihren Namen rufen zu hören, gedanklich. Aber die Empfindung war so schwach, dass es sich auch um eine Täuschung handeln konnte.

Die Sorge um ihn lenkte sie so sehr ab, dass sie beinahe in ein tropfenförmiges Gebilde gehastet wäre. Im letzten Moment blieb sie mit ausgebreiteten Armen stehen, um den Lauf ihrer Begleiterinnen zu stoppen.

»Was ist los?«, fragte Wawa Guarani.

Shilla wies auf die doppelt faustgroßen Objekte, die ungefähr in Scheitelhöhe der anderen Frauen hingen. Da sie kleiner war, hätte sie unter ihnen hindurchlaufen können, aber Sonja DiMersi und Wawa Guarani wären unweigerlich angestoßen.

»Was ist das?«, erkundigte sich Sonja DiMersi.

»Nester. In jedem davon schlafen circa einhundert Stechmücken. Ducken Sie sich und gehen Sie ganz vorsichtig weiter.«

Als sie auf der anderen Seite waren, streckte Shilla die Hand aus. »Ich brauche eine Jacke.«

Schweigend zog Sonja DiMersi ihre aus.

Shilla stellte sich auf die Zehenspitzen und schaffte es gerade, bis zu der spitzen Stelle hinaufzureichen, mit der die Nester an den ausladenden Blättern klebten. Behutsam löste sie die weiche Masse und wickelte sie in das Kleidungsstück ein. Gedämpft war ein leises Summen zu vernehmen, dann waren die Mücken wieder still.

Shilla trug das Nest in ihren Armen so behutsam wie ein kleines Baby.

»Ich ahne, was Sie vorhaben«, flüsterte Sonja DiMersi. »Sind Sie sicher, dass das klappt? Vielleicht mögen uns die Mücken lieber als die Falanges.«

»Nicht, wenn diese näher sind als wir.« Hoffe ich.

»Sind sie uns wieder auf der Spur?«, wollte Wawa Guarani wissen.

»Ja.«

»Vielleicht sollten wir dann nach oben klettern«, schlug die Botschafterin vor. »Wahrscheinlich schließen unsere Verfolger ohnehin bis dahin zu uns auf. Dann können Sie leichter zielen.«

»Einverstanden.«

Sonja DiMersi prüfte, ob die Liane ihr Gewicht aushielt und kletterte nach oben. Shilla übergab Wawa Guarani das umhüllte Nest. »Reichen Sie es mir, wenn ich weit genug oben bin, um es DiMersi zu geben.«

Kurz darauf standen auch Shilla und die Botschafterin auf dem höher gelegenen Ast.

Shilla deutete den anderen weiterzugehen. Sie selbst kauerte zwischen den geschlossenen Blüten einer Schmarotzerpflanze und suchte nach den Falanges. Von den beiden Bewusstlosen fehlte jegliche Spur. Anscheinend waren sie Opfer irgendwelcher Tiere geworden. Die anderen näherten sich stetig und waren nur noch wenige Meter entfernt. Lautlos wickelte Shilla die Jacke ab. Da das Nest zuletzt ruhig gehalten worden war, hatte das Summen, das bei zu heftigen Bewegungen zu hören war, wieder aufgehört. 

Sie schlang sich die Jacke mit den Ärmeln um die Taille und wartete.

Sie vertraute mehr auf ihre telepathischen Fühler als auf ihre Augen, als sie das Nest in beide Hände nahm, den Ursprung der Gedanken anvisierte, auf vage Bewegungen der Blätter achtete, um den richtigen Moment abzupassen – und warf.

Das Nest prallte auf den tieferen Ast, nur wenige Schritte von den Falanges entfernt, und zerplatzte. Die wütenden Insekten stiegen hoch und umhüllten die Männer, die stocksteif stehen blieben. Ungläubig musste Shilla beobachten, dass die Tiere nicht stachen und sich nach einer Weile unter die überhängenden Blätter zurückzogen.

»Laufen Sie«, signalisierte Shilla ihren Begleiterinnen. »Es hat nicht geklappt. Und die Falanges wissen, dass wir über ihnen sind.«

Ein Speer verfehlte sie ganz knapp und blieb vibrierend im Stamm vor ihnen stecken.

Das wollte ich eigentlich nicht … Shilla tastete im Jackensaum nach einer weiteren Mikrobombe. Die verbliebenen Sprengkörper hatte sie für einen richtigen Notfall aufbewahren wollen.

Einer der Falanges brach zusammen – mit einem Speer in der Brust.

Wawa Guarani stand vor Shilla, die Augen überrascht aufgerissen. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich ihn tatsächlich –«

»Kommen Sie!« Shilla zog die Botschafterin am Arm mit sich. »Besser er als wir.«

Sie holten Sonja DiMersi ein, die unter Keuchen fragte: »Wer … hat noch eine … gute … Idee?«

»Jetzt … sind Sie … an der Reihe«, japste Wawa Guarani mit einem Anflug von Galgenhumor.

»Dann bin ich … für schneller laufen.«

»Er ist jetzt auf unserem Niveau und holt auf«, verkündete Shilla. »Gleich wird er seinen Speer werfen. Deckung!«

Sie riss die beiden Frauen mit sich herunter.

Hinter ihnen war ein leiser Aufprall zu hören.

Kein Speer zischte über sie hinweg.

Was? Verwundert tasteten Shillas geistige Fühler die Umgebung ab.

Dann ein Aufstöhnen und das Geräusch eines durch die Zweige stürzenden Körpers. Keine Gedanken. Der Falanges war tot.

Als die Frauen sich aufsetzten und verwirrt um sich schauten, entdeckten sie eine halb nackte Gestalt, die über ihnen aufragte. Fast automatisch glitt der Strahler in Shillas Rechte.


 

Arthur Trooid rannte so schnell, wie es der knorrige Ast zuließ mit seinen unregelmäßigen Auswüchsen und unbekannten Gebilden, die Pflanzen, Tiere, was auch immer sein konnten. Obwohl er auf der rechten Schulter Roderick Sentenza und auf der linken Jovian Anande balancierte, kam er genauso schnell voran, wie wenn er keine zusätzlichen Gewichte hätte tragen müssen.

Allein seine Energiereserven wurden geringfügig schneller aufgebraucht und die Gelenke etwas rascher verschlissen. Außerdem musste er aufpassen, dass er die Bewusstlosen sicher an allen Hindernissen vorbeibugsierte. Seine Nachtsicht kam ihm dabei zugute.

Mit all diesen Eigenschaften, die er als Droid besaß, machte er halbwegs wett, dass sich die Falanges viel besser im Dschungel auskannten und wendiger waren als er.

Wohin er lief, wusste Trooid nicht. Zunächst ging es darum, die Verfolger abzuschütteln und den beiden Männern eine Gelegenheit zu geben, sich von der Betäubung zu erholen. Er bezweifelte nicht, dass die Falanges nach ihnen suchen würden. Er hinterließ keine Ölspur mehr, aber die Bresche, die er beim Laufen schlug, war deutlich lesbar. Gelang es ihm, eine gewisse Distanz zwischen sich und die Einheimischen zu bringen, würde er sich vorsichtiger bewegen und nach einem Terrain suchen, das den Gegnern die Suche erschwerte.

Trooid hatte keine Ahnung, was Shilla im Schilde führte. Die Vizianerin mochte wie ein Mensch aussehen und meist wie einer handeln, doch dann wieder überraschte sie durch unvorhersehbare Aktionen. Immerhin hatte sie einen geeigneten Zeitpunkt abgepasst und ihnen allen die Flucht ermöglicht. Zumindest ging er davon aus, dass die Telepathin die anderen Frauen mitgenommen hatte und sie sich nicht so leicht fassen lassen würden.

Von der logischen Seite betrachtet, war es die korrekte Entscheidung: Das Team hatte sich in zwei Gruppen geteilt, die nun frei waren. Die Falanges mussten sich ebenfalls trennen, wollten sie alle Flüchtigen wieder in ihre Gewalt bringen, sodass die Zahl der Gegner sich reduziert hatte. Möglicherweise waren einige von ihnen durch die Explosion und den Kampf getötet worden, was für die Kameraden die Chance zu entkommen erhöhte. Sofern ihnen kein Unglück zustieß, würden sie einander früher oder später wiederfinden.

Erneut bedauerte Trooid, dass er weder Funkgerät noch Waffen in sich trug. Er war schwer zu zerstören und besaß übermenschliche Kraft, doch in einer Situation wie dieser war das wenig im Vergleich zu Shillas geistigen Möglichkeiten. Sie vermochte, die Annäherung feindlicher Wesen zu spüren und letztlich seine Gruppe über die Gedanken von Sentenza und Anande zu finden. Wäre er mit diesen Gaben gesegnet gewesen, hätte er seinem Schöpfer Bescheid gegeben, seine Schutzbefohlenen versteckt, die Falanges allein bekämpft und dann die Richtung gewählt, die sie alle wieder zusammenführen musste.

Aber –

Drei sirrende Geräusche. Trooid ließ sich fallen, ohne seine Gefährten loszulassen, doch es nutzte nichts. Die Falanges hatten tief gezielt, und ihre Giftpfeile bohrten sich in die Körper seiner Begleiter und auch in seinen Rücken. Natürlich hätte er aufstehen und weiterrennen können, aber gewiss hätten die Verfolger dann ihre Speere eingesetzt, und die anderen wären erheblich verletzt oder sogar getötet worden. Kein unnötiges Risiko eingehen.

Trooid blieb liegen und öffnete die kleine Klappe, um einen Öltropfen abzulassen. Shilla, Cornelius, irgendjemand war hoffentlich noch frei und am Leben und würde sie suchen …


 

Dirty Darius war ganz in seinem Element. Da Thorpa immer besser mit der Steuerung der Ikarus zurechtkam, mithilfe der KI selbstverständlich, konnte der Ingenieur dem beschädigten Wenxi-Schiff einen Treffer verpassen, der dessen Waffensystem beschädigte. Damit blieb nur noch ein Gegner, der sich hartnäckig an den Rettungskreuzer klebte und Dauerfeuer gab, sobald er sich in Schussposition befand.

Die Zeit, um nach dem Schicksal der Celestine zu fragen, hatte Dirty Darius nicht, doch war er davon überzeugt, dass ein so erfahrener Pilot wie Jason Knight den Wenxi-Klonen ziemlich schnell zeigen würde, wo der Hammer hing, und Taisho sollte nach allem, was Jason in bierseliger Laune erzählt hatte, ein noch besserer Schütze als Shilla sein, der es angeblich am notwendigen Killerinstinkt mangelte.

Die knappen Dialoge von Thorpa und Liz rauschten an Dirty Darius vorbei. Er filterte automatisch heraus, was für ihn relevant war, brüllte hin und wieder einen Befehl, um den Pentakka zu einem Manöver zu veranlassen, das diesem niemals eingefallen wäre, und betätigte den Feuerknopf, sobald er die verbliebene Yacht ins Visier bekam.

Erneut schaffte er es, durch Dauerfeuer den Schirm des Angreifers zu durchbrechen und einen Streifschuss zu landen. Der vordere Teil der Walze mit dem Geschützaufsatz wurde weggesprengt. Das Schiff geriet ins Trudeln, fing sich dann aber wieder. Offenbar wurde es nach der Zerstörung der Kanzel vom Maschinenraum aus geflogen.

»Ausweichen!«, bellte Dirty Darius. »Die sind ja wahnsinnig.«

Nachdem nun auch die Waffen nicht mehr arbeiteten, ging der Raumer auf Kollisionskurs. Indem sie sich opferten, sah die Crew die einzige Chance, die Ikarus zu zerstören. Wie verzweifelt mussten die Wenxi sein, so weit zu gehen, um ihren Auftrag ausführen zu können? Womit hatte Thermion Markant sie in der Hand, dass sie nicht einfach die Gelegenheit ergriffen, sich abzusetzen und unterzutauchen?

Haarscharf zog die Yacht an ihnen vorbei – und explodierte.

Die Ikarus wurde heftig erschüttert. Die Schilde brachen überlastet zusammen. Trümmerteile hagelten auf die Wandung.

»Vakuumeinbruch«, meldete Liz. »Keine Verletzten.« Natürlich nicht, dachte sie, es sind ja alle in der Zentrale und im Geschützstand versammelt. Sie kam sich dumm vor.

»Die Triebwerke setzen aus«, rief Thorpa. »Wir treiben auf den anderen Wenxi-Raumer zu.«

»Scheiße!«, kam es Dirty Darius aus tiefstem Herzen.

Liz und Thorpa wechselten einen Blick. So vieles war plötzlich nebensächlich.

»Aufprall in vier Minuten siebenunddreißig Sekunden.«

Ihnen beiden war klar: Wenn sie überleben wollten, würde Dirty Darius auf einen Gegner schießen müssen, der sich nicht mehr wehren konnte.


 

Es war genau das passiert, was Jason Knight hatte vermeiden wollen: Paluto Bernstein, das Kind Schorsch Bertrand Wyne und Kosang drängten in die Zentrale, um zu erfahren, was vor sich ging. Kosang hatte sogar angeboten, die Steuerung zu übernehmen, da ihre Reflexe denen eines Menschen überlegen waren.

Natürlich hatte Knight abgelehnt: »Mein Schiff, meine Steuerung, mein Kampf! Wem das nicht passt, der kann ja aussteigen.« Den logischen Grund sollten die anderen von ihm aus erraten. Natürlich waren seine Reaktionen langsamer, aber er kannte die Celestine, und seine spontanen menschlichen Entscheidungen mochten einen Vorteil bringen gegenüber den berechenbaren, nüchternen Handlungen einer KI.

Danach hatten die Passagiere still auf den vakanten Sesseln Platz genommen, während Kosang rechts von Bernstein schwebte.

Die Wenxi-Raumer versuchten, die Celestine in die Zange zu nehmen. Dank der höheren Beschleunigungswerte war es für den Frachter kein Problem, den vorhersehbaren Manövern auszuweichen und durch einen engen Bogen in den Rücken der Angreifer zu gelangen.

Taisho entschied sich für das linke Schiff und feuerte auf dessen Heck, da sich dort die Schwachstelle der Schirme befand. Er landete einen Glückstreffer, denn das Triebwerk explodierte.

Das andere Schiff nutzte diesen Moment, um sich durch eine Rolle in Position zu bringen und das Geschütz der Celestine anzuvisieren.

Knight drehte ab und versuchte erneut, von hinten in die Nähe des Gegners zu gelangen. Dieser erwies sich als geschickter als sein Kollege und bemühte sich, die Celestine abzuschütteln und sie auf seinen Kameraden zuzutreiben.

Knight wich aus, und Taisho gab eine Salve ab, die an den Schirmen des Feindes wirkungslos verpuffte.

»Bernstein«, wies Knight den Laboranten an. »Übernehmen Sie das Funkgerät. Das können Sie doch bedienen, oder? Teilen Sie der Ikarus mit, dass wir noch eine Weile beschäftigt sind, und fragen Sie, ob sie alleine klarkommt.«

Bernstein bestätigte.

Die Celestine wurde heftig durchgeschüttelt, als sie von zwei Seiten unter Beschuss genommen wurde, konnte allerdings ausbrechen und ihrerseits einige Treffer landen. Dennoch wichen die Wenxi nicht aus und überraschten durch unlogische, selbstmörderische Attacken. Ihr mangelnder Überlebenswille machte sie zu einem Gegner, bei dem die üblichen Taktiken kaum fruchteten.

Es gelang Knight, den mobilen Gegner in Richtung des Planeten zu locken, fort von seinem Kameraden. Prompt löste sich aus der Flotte ein weiteres Schiff, um Unterstützung zu bringen.

So wird das nichts. Ich wollte den Rücken frei haben und mir dann zusammen mit der Ikarus die Flotte vornehmen, aber durch unser humanes Vorgehen verlieren wir zu viel Zeit und können die Landung der übrigen Raumer nicht verhindern.

»Die Ikarus hat Probleme«, meldete Bernstein. »Die Triebwerke setzen aus, und sie treiben auf einen havarierten Wenxi-Raumer zu.«

»Scheiße, wir sind zu weit weg, um eingreifen zu können. Darius muss den anderen Raumer abschießen, will er nicht sein und das Leben der anderen opfern. Von Markants Handlangern würde keiner zögern; das sollte er wissen. Taisho, ich lasse unseren Freund herankommen. Mach ihn fertig. Keine Gnade mehr. Das dauert alles viel zu lang.«

Knight ahnte, was Weenderveen zögern ließ. Falsch. Falsch. Falsch. Thermion Markants Helfer hatten kein Mitleid verdient, wenn sie nicht mal versuchten, eigene Entscheidungen zu treffen und ihrem Herrn zu entkommen, der sie für seine Verbrechen missbrauchte.

Die Yacht jagte heran und eröffnete das Feuer. Knight lenkte alle Energie in die Schilde. Taisho visierte den Bug mit allen Kanonen an und durchbrach die energetische Abwehr sowie die Hülle. Der Raumer zerbarst in zwei Hälften.

Jason schaltete sofort um. »Wir nehmen Kurs auf die Ikarus. Was ist bei denen los? Warum schießen die immer noch nicht?«


 

»Nicht schießen! Ich bin es!«

Shilla ließ die Waffe sinken, bevor die vertraute Stimme ertönte. Sie hatte das Gedankenmuster gerade noch rechtzeitig erkannt. Dennoch glaubte sie, ihre Augen spielten ihr einen Streich.

Vor ihr stand ein hochgewachsener, schlanker Mann, der nichts anderes trug als Shorts aus schwarzer Seide. Seine Haut wurde von einer gräulichen Masse bedeckt, auf der sich einige grüne und braune Streifen abzeichneten – die perfekte Tarnung sowohl bei Dunkelheit wie auch bei Tageslicht. An einer Liane, die ihm quer über die Brust lief, hingen eine Tasche, ein Strahler und ein Messer. Ein zweiter Strahler in seiner Rechten war nach unten gerichtet.

»Cornelius!«, rief Wawa Guarani erleichtert. »Sie? Was ist mit Ihnen passiert?« Sie machte zwei Schritte auf ihn zu, blieb dann jedoch stehen. Entweder hatte sie sich daran erinnert, dass ihr freundschaftliches Verhältnis abgekühlt war, oder es war ihr peinlich, ihre Freude über sein Auftauchen und ihre Zuneigung so deutlich zu zeigen. Vielleicht war ihr dieser Cornelius aber auch zu … barbarisch und zu schmutzig.

Sonja DiMersi starrte erst ihn, dann Shilla an. Sie konzentrierte sich schließlich auf die Vizianerin, insbesondere auf die Waffe in ihrer Hand. 

»Sie hatten die ganze Zeit über einen Strahler und haben ihn nicht benutzt? Sind Sie verrückt?« Die Worte kamen leise, aber mit Nachdruck und troffen vor Wut.

Cornelius hob die linke Hand und lenkte dadurch die Aufmerksamkeit der Ingenieurin ebenfalls auf sich. »Beruhigen Sie sich. Alles der Reihe nach. Sind Sie unverletzt?«

»Ja«, antwortete Shilla für alle und unterdrückte ein Seufzen. Sie spürte einen Anflug von Erleichterung und fühlte sich gleichzeitig so müde … Schwarze Seide? Sind das Pakcheons?

Ihre Begleiterinnen atmeten bestimmt zweimal so schnell wie zuvor, während sie Cornelius mit ihren Blicken verschlangen, Schlamm hin, Pflanzenfarben her. Durch die Transpiration schüttete er seine halbvizianischen Pheromone offenbar noch großzügiger aus als sonst und war sich weder dessen noch seiner Wirkung bewusst.

Nicht gut. Gar nicht gut.

»Was ist mit den anderen?«, erkundigte sich Cornelius.

»Trooid konnte mit Sentenza und Anande fliehen«, berichtete Shilla. »Die beiden sind … immer noch … bewusstlos?«

»Wie?«, zischte Sonja DiMersi. »Das kann nicht sein. Sie hätten schon vor Langem zu sich kommen müssen.«

»Ich … weiß.« Shilla senkte den Blick. »Die Muster haben sich nicht verändert. Das kann nur bedeuten, dass die Falanges sie wieder gefangen und erneut betäubt haben.«

»Würden Sie mir, bitte, von Anfang an erzählen, was passiert ist?«, erkundigte sich Cornelius. Seine Stimme klang so erschöpft, wie Shilla sich fühlte, und die vorgebliche Geduld war lediglich gespielt.

Bevor Sonja DiMersi seiner Aufforderung nachkommen konnte, wobei sie wohl eine Menge Anschuldigungen vorgebracht hätte, sagte Shilla schnell: »Ich bin müde, und meine telepathischen Kräfte sind noch nicht völlig wiederhergestellt, sonst hätte ich Sie erheblich früher bemerken müssen. Ich brauche eine Pause. Das Gleiche gilt auch für DiMersi und Guarani, zweifellos auch für Sie selbst, Cornelius. Außerdem befinden wir uns hier auf dem Präsentierteller für alle fremdenfeindlichen Falanges und hungrigen Monster. Können wir uns nicht ein Versteck suchen, ein paar Stunden schlafen und dann reden? Ich glaube nicht, dass für Sentenza, Anande und Trooid eine unmittelbare Gefahr besteht. Wenn wir sie finden und befreien wollen, haben wir bessere Chancen, laufen wir nicht völlig erschöpft in unsere Gegner hinein.«

Sonja DiMersi schien nicht damit einverstanden zu sein, doch Cornelius stimmte Shilla rasch zu, um eine sinnlose Diskussion zu verhindern. »Sie haben recht. Wir können unseren Kameraden nicht helfen, wenn wir im entscheidenden Moment umkippen. Ein paar Stunden Schlaf sollten in Ordnung sein. Ich habe nur wenige Schritte von hier eine Baumhöhle gesehen, die uns etwas Schutz bieten wird. Sie drei ruhen, ich halte so lange Wache.«

Shilla bemerkte den durchdringenden Blick von Sonja DiMersi, der von ihr zu Cornelius, zu Wawa Guarani und zurück glitt. Zweifellos fragte sie sich, ob es eine stille Übereinkunft zwischen ihnen gab. Oder auf welche Weise Cornelius seine Kleidung verloren hatte. Vermutlich beides.

»Also gut«, gab die Ingenieurin widerwillig nach und schien etwas in sich zusammenzufallen, als habe mit ihrem Ärger auch das letzte Restchen Energie ihren Körper verlassen.

Cornelius führte sie zu dem Versteck. Wawa Guarani und Sonja DiMersi fielen sofort die Augen zu, kaum dass sie hineingeklettert waren. Shilla beschloss, die Gelegenheit, unter vier Augen mit Cornelius zu sprechen, verstreichen zu lassen. Das konnte warten, nicht aber der Schlaf …


 

»Wir haben das Gamorrha-System erreicht, Pakcheon«, meldete Kosang. »Und es scheint, als wären wir spät dran. Sieh selbst!«

Der Panoramabildschirm zeigte das Drei-Sonnen-System mit seinen vier Planeten und zwei Monden. In der Nähe von Gamorrha III leuchtete es in unregelmäßigen Abständen auf.

»In der Umlaufbahn des vierten Planeten findet eine Schlacht statt«, sagte Kosang. »Den Messwerten nach wurde gerade ein Schiff vernichtet. Ich schalte die Details hinzu.«

Pakcheon hatte ein ganz übles Gefühl. »Was ist mit der Ikarus? Ist sie unversehrt?«

Eine neue Darstellung überlappte die ursprüngliche Ansicht und zeigte zehn Walzenraumer, die gerade in den Orbit von Gamorrha III eintauchten, ein havariertes Schiff, das etwas abgeschlagen hinter dem vierten Planeten trieb, ein weiteres, das sich einem von zwei anderen Raumern näherte, und zwei stationär über der Zielwelt fliegende Kleinstschiffe.

»Zwölf modifizierte Wenxi-Yachten«, erklärte Kosang. »Eine flugunfähig. Bei den beiden anderen Schiffen handelt es sich um die Ikarus und die Celestine, bei den Raumern in der Atmosphäre um die Beiboote des Rettungskreuzers. Die Ikarus hat Probleme mit dem Antrieb. Vermutlich wurde sie während des Gefechts getroffen.«

»Nimm Kontakt zur Ikarus und der Celestine auf. Ich muss wissen, was passiert ist und wie wir am besten helfen können.« Ob sich Cornelius bereits auf dem Planeten befindet? Und Shilla?

Einen Moment später erschienen zwei Hologramme. Pakcheon erkannte Liz, die die Ikarus-Crew verstärkte. Dem Mann, der sich von der Celestine meldete, war er noch nie begegnet.

Dieser schaute Pakcheon verwirrt an. »Miss Shilla? Sollten Sie nicht auf …«

»…«

Er blinzelte und sah genauer hin. »Äh … wohl eher … Mr. Shilla …?«

»…«

Jemand rief etwas aus dem Hintergrund.

Der Mann errötete, und Schweißperlen benetzten seinen kahlen Schädel. »Mr. Pakcheon … äh … Mr. Knight sagt, wenn Sie nicht nur zum Zuschauen gekommen sind, dann sollen Sie … äh … soll ich das wirk… äh … dann sollen Sie Ihren Arsch bewegen und die Wenxi-Raumer vom Landen abhalten. Ja … das hat er genau so gesagt.«

»…«

Liz teilte ihm mit: »Mr. Weenderveen schließt sich dieser Bitte an. Der Antrieb der Ikarus ist beschädigt und muss repariert werden. Vorher können wir nichts unternehmen.«

»Soll ich senden, was du eben gedacht hast, Pakcheon?«, erkundigte sich Kosang mit einer feinen Prise Bosheit in der sanften Stimme.

Ja! »Nein.« Es sind nur Primi… Menschen. Ich muss nachsichtig sein.

Dass sich nicht Sentenza persönlich meldete, bedeutete, dass das Außenteam wie geplant auf Gamorrha III gelandet war.

Kosangs Sprachfunktion modulierte einen volltönenden Bariton. »Ich werde mich um die zehn Raumschiffe kümmern. Wer befindet sich auf Gamorrha?«

Der Mann wechselte erneut ein paar Worte mit jemandem, der nicht zu sehen war, und sagte dann: »Kosang möchte das Funkgerät der Celestine nutzen, um Ihnen die aktuellen Daten zu senden. Außerdem soll ich Ihnen ausrichten, dass sich Mr. Cornelius und Miss Shilla auf dem Planeten aufhalten und die Funkverbindung zum Landungsteam abgerissen ist.«

»Verstanden«, gab Pakcheon knapp zurück. Weder hatte er das Bedürfnis, jede relevante Information seinen Gesprächspartnern aus der Nase ziehen zu müssen – Kosang würde ihn sehr viel schneller auf den aktuellen Stand bringen –, noch wollte er kostbare Zeit verlieren.

Während die Kosang auf den Pulk Wenxi-Raumer zueilte, fasste die KI für Pakcheon das Wesentliche, was der Ableger ihr übermittelt hatte, zusammen. Pakcheons ungutes Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Es war wirklich so schlimm gekommen, wie er befürchtet hatte. Allein der Umstand, dass er es gespürt hätte, wenn Cornelius oder Shilla umgekommen wären, hielt in ihm die Hoffnung aufrecht, dass er beide rechtzeitig finden würde.

Die Kosang passierte die Celestine, die sich ein Gefecht mit einem der Walzenschiffe lieferte, und hielt auf die verbliebenen Raumer zu, die sich nicht mehr um die Vorgänge im All kümmerten und die Landung vorbereiteten. Da Pakcheon die Tarnung nur kurz aufgehoben hatte, um sich den Crews des Frachters und des Rettungskreuzers zu erkennen zu geben, hatten sie die Annäherung des neuen Schiffes nicht bemerkt.

Entsprechend groß war die Verwirrung, als der erste Raumer nach einem gezielten Schuss auf das Antriebsaggregat an Fahrt verlor, zu trudeln begann und mit einem zweiten Raumer zusammenstieß, der nicht schnell genug ausweichen konnte, sodass beide explodierten. Das war nicht geplant gewesen, doch war dies weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, um zögerlich zu sein.

Danach hatte es Kosang nicht mehr so leicht, den richtigen Winkel zu finden, um größtmöglichen Schaden anzurichten, ohne die Schiffe zu zerstören. Nach einer halben Stunde trieben sechs Schiffe über Gamorrha III, denn zwei weitere waren zerstört worden, als die Raumer auf Verdacht zu feuern begonnen hatten, um den unsichtbaren Angreifer zu vernichten, dessen Position sie teilweise mit Erfolg zu errechnen versuchten, und sich gegenseitig getroffen hatten.

Die Kosang hatte nicht einmal einen Streifschuss abbekommen und ließ nach Erledigung der Aufgabe von den Raumern ab. Die Wenxi-Yachten trieben nun außerhalb des Schwerefelds des Planeten und würden Tage brauchen, um vielleicht ein Schiff flottzumachen, die Überlebenden an Bord zu nehmen und dahin zurückkehren, woher sie gekommen waren.

Inzwischen war auch der Gegner der Celestine nicht mehr flugtauglich.

Pakcheon hörte den Dialog zwischen dem Gauner Knight und Weenderveen. Letzterer erklärte, dass der Schaden an der Ikarus in Kürze behoben sein würde und sich die Crew der Celestine ihrer Aufgabe widmen solle. Der Rettungskreuzer wollte den Wenxi Hilfe anbieten, falls sie sich ergaben. Mildere Strafen und Schutz vor Markant konnte Weenderveen den Klonen für Informationen über ihren Auftraggeber anbieten. An Pakcheon wandte man sich nicht, sehr wohl wissend, dass er seine eigenen Gründe hatte, hier zu sein, und sich ohnehin von niemandem würde aufhalten lassen.

»Wir nähern uns den Koordinaten, an denen Cornelius und die anderen gelandet sind«, erklärte Kosang. »Wie möchtest du vorgehen?«

»Wir kreisen so tief über dem Landeplatz wie möglich und erweitern langsam den Radius. Kümmere dich bitte um etwaige angreifende Tiere und Pflanzen, falls sie dir gefährlich werden können. Ich versuche, mit Shilla Kontakt aufzunehmen.«


 

Nach drei Stunden hatte Shilla Cornelius als Wache abgelöst, damit auch er etwas schlafen konnte. Langsam wurde es hell, doch unter dem dichten Blätterdach würde das grünliche Zwielicht bleiben und allein das phosphoreszierende Leuchten von einem kleinen bisschen Sonnenlicht abgelöst werden.

Eine Bewegung im Innern der Höhle ließ Shilla den Kopf drehen, obwohl sie die sich ordnenden Gedankenimpulse von Junius Cornelius, der erwacht war, längst registriert hatte. Behutsam befreite er sich aus den Armen von Sonja DiMersi und Wawa Guarani, die im Schlaf zu ihm gerollt waren wie neugeborene Catzigs, die sich instinktiv am Geruch des Muttertieres orientierten und sich nach jeder ihrer Bewegungen erneut an sie schmiegten.

Cornelius wollte sich allein und ohne Unterbrechungen mit Shilla unterhalten, um zu erfahren, was ihr und den anderen zugestoßen war. Es war nicht notwendig, die beiden erschöpften Frauen um ihren Schlaf zu bringen.

»Das wird DiMersi und Guarani nicht gefallen«, befürchtete Shilla ohne Mitleid in ihrer gedanklichen Stimme.

Cornelius zuckte mit den Schultern und setzte sich zu ihr.

»Sie sollten damit aufhören«, sagte Shilla unvermittelt.

»Womit?« Die Antwort kam ebenfalls gedanklich.

»Mit den Träumen, die Pakcheon Ihnen geschenkt hat.«

»Haben Sie etwa –«

»Nein. Aber Sie sehen ja selbst, welche Wirkung Ihre Pheromone auf die beiden haben. Wenn Sie von Pakcheon träumen, sind Sie wie Catzigminze für jeden Catzig. DiMersi ist glücklich verheiratet. Sie macht zwar nicht die Augen zu, wenn sie einen attraktiven Mann sieht, aber das ist auch schon alles. Guarani ist über den Verlust ihres Mannes noch nicht hinweg, und ihre Aufgabe als Botschafterin ist ihr wichtiger als eine Affäre. Unter normalen Umständen würde jede von ihnen Distanz wahren. Also, reißen Sie sich zusammen – oder wollen Sie unsere Situation und was danach kommt, noch komplizierter machen?«

»Daran habe ich gar nicht gedacht«, bekannte Cornelius betroffen. Er rieb sich die Stirn. »Tut mir leid …«

»Kopfschmerzen?« Shilla hob eine Braue.

»Geht schon«, murmelte Cornelius ausweichend. »Wollen Sie damit beginnen, mir zu erzählen, was geschehen ist? Oder soll ich?«

Shilla fasste kurz zusammen, was ihr zugestoßen war, was sie von Sonja DiMersi und Wawa Guarani erfahren hatte und wie ihnen die Flucht geglückt war. »Sentenza und Anande sind nach wie vor bewusstlos«, schloss sie, »aber unversehrt. Wenn wir sie gefunden haben, werden wir gewiss auf Trooid zählen können. Die Falanges haben sein wahres Wesen noch nicht erkannt.«

Umgekehrt erfuhr sie, dass Cornelius bei der Verfolgung in ein Spinnennetz geraten war, aus dem er sich nur hatte befreien können, indem er seine Kleidung ablegte. Das Geräusch der zwei Explosionen hatte ihn schneller als Trooids Ölspur in die richtige Richtung gelenkt. Gerade als der Falanges mit dem Speer anlegte, hatte Cornelius die Flüchtenden entdeckt, den Mann angesprungen, ihn niedergeschlagen und von dem Ast gestoßen. Da der Eingeborene sich ein Bein gebrochen hatte, war er nicht mehr in der Lage gewesen, die Verfolgung fortzusetzen und hatte den Weg zu seinem Dorf eingeschlagen.

»War das ein Mitglied des Stammes, der Sie aufgenommen hatte?«, wollte Shilla wissen.

Mit ihrer Frage überging sie den peinlichen Moment, dass Cornelius ihr nicht wie bei anderen Gelegenheiten seine Gedanken geöffnet, sondern sie nur das hatte wissen lassen, was er mitzuteilen gewillt war.

Demnach gibt es einige Details, die ich nicht erfahren soll. Aber wer war Shilla, wenn sie diesen Wunsch nach etwas Privatsphäre nicht berücksichtigte? Sie hatte Cornelius auch nicht verraten, dass sie seit der Landung auf Gamorrha Schwierigkeiten hatte, über eine größere Distanz eine telepathische Beziehung aufzubauen. Ich muss ihn im Auge behalten. Für Pakcheon. Etwas stimmt da nicht.

»Nein«, erwiderte Cornelius. »Der Clan lebte damals weiter östlich. Sie tragen eine andere Bemalung, anhand derer ich sie erkennen würde. Außerdem stieß ich nicht auf ihre Gebietsmarken.«

»Und nach diesem anderen Stamm wollen Sie suchen?« Es war weniger eine Frage als eine Feststellung. »Wird man Sie ebenfalls erkennen? Wird man Sie erneut freundlich aufnehmen? Und Ihnen helfen können?«

»Keine Ahnung«, gab Cornelius zu. »Ich hoffe, dass mich zumindest der Häuptling und sein Sohn in guter Erinnerung behalten haben.«

»Wie stellen Sie sich deren Hilfe bezüglich Ihres … Problems vor?«

»Ich möchte wissen, was man damals mit mir gemacht hat. Das muss der Schlüssel zu allem sein. Wenn ich Proben der Drogen erhalten kann, die man mir gab, vielleicht vermag Pakcheon daraus etwas zu entwickeln, das mich wieder … normal macht.«

»Das war also von Anfang an Ihr Plan. Sie hatten sich absetzen wollen, um niemanden in Gefahr zu bringen. Sie befürchteten, wenn Pakcheon dabei ist, könnte Ihnen das nicht gelingen.«

Cornelius seufzte und schwieg.

»Ich bezweifle«, fuhr Shilla fort, »dass Sentenza Sie gehen lässt. Erst recht nicht dann, wenn er nichts von Ihrem Vorhaben weiß, und gleich zweimal nicht, wenn er Bedenken hinsichtlich des Ausgangs Ihrer Unternehmens hat.« So wie ich.

»Dessen bin ich mir bewusst, aber das spielt keine Rolle. Es ist mein Leben. Wenn Dr. Anande hat, wonach er sucht, werde ich mich absetzen.« Er zögerte. »Werden Sie mir helfen?«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Falanges wissen, was bei Ihnen anders gelaufen ist als bei ihnen selbst. Und wüssten sie es, könnten sie es wahrscheinlich nicht erklären oder korrigieren. Aber ich werde mit Ihnen gehen. Deshalb bin ich hier.«

»Das ist nicht, worum ich Sie gebeten habe.«

Nun gab sich Shilla unbeeindruckt. »Entweder nehmen Sie mich mit oder ich lasse Sie auffliegen.«

»Erpressen Sie mich?« Cornelius rückte näher.

»Natürlich.« 

Shilla hatte – im Gegensatz zu Jason und Taisho – nie Lust auf Spielchen.

»Ist es das wirklich wert? Ihre eigene Sicherheit, Ihr Leben, meine ich.« Sein Gesicht war dicht vor ihrem.

Normalerweise wäre sie schon sehr viel früher automatisch zurückgewichen. »Sollte nicht lieber ich diese Frage stellen?«

»Passen Sie wirklich nur für Pakcheon auf mich auf – oder …« Cornelius’ Lippen berührten leicht Shillas.

Sie zuckte nicht zurück. Kostete ihn.

Scheiße! Wenn ich einen Partner suchen würde, wäre er unter den ersten fünf, die mir als Kandidaten geeignet erschienen. Ahnt er das? Spielt er mit mir? Will er mich manipulieren, um seinen Willen durchzusetzen?

Daraufhin wurde Cornelius etwas forscher, sein Kuss leidenschaftlicher. Seine Finger strichen durch ihr Haar, glitten über ihre Schultern.

Er schmeckte … angenehm herb und leicht süß. Wie dunkle Kirschen und Zimt. Nach mehr!

Er gehört Pakcheon.

Sanft schlang er seine Arme um sie und zog sie näher. Seine Hände strichen über ihren Rücken.

Es gab keinen Grund, es nicht –

Ich werde nicht –

Entschieden legte Shilla ihre Rechte auf Cornelius’ Brust, spürte seinen rasenden Herzschlag, der im Gleichklang mit ihrem zu pochen schien, und schob ihn dennoch von sich.

Nüchtern fragte sie: »Wann haben Sie zuletzt Ihre Pillen genommen?«

Sofort ließ Cornelius sie los und rutschte ein Stück fort von ihr und etwas näher zum Ausgang. Er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. »Verzeihen Sie. Ich wollte … Nein … Das war … noch auf der Ikarus. Glaube ich. Ich habe die Schachtel verloren.«

Shilla wusste, was er hatte sagen wollen.

Ich wollte nicht.

Aber das war falsch.

Er wollte. Schon seit Langem. Seit sie einander das erste Mal begegnet waren.

Aber nicht weil er sich auf den ersten Blick – lachhaft! – in sie verliebt, sondern weil er eine weibliche Version von Pakcheon in ihr gesehen hatte, mit der man sich leichter vereinigen konnte als mit einem Mann.

Und ich?

Ich bin vernünftig.

Er gehört meinem
Bruder im Geist, und ich reagiere wie seine
Schwester im Geist, aber als solche zu emotional. Ich bin neugierig und möchte wissen, was Pakcheon in ihm sieht …

Nun weiß ich es!

Aber das darf nicht sein.

Unvermittelt beugte sich Cornelius zu Shilla. Sie vermied es, ihn anzusehen. Das Offensichtliche zu sehen.

Ich bin vernünftig.

Alles andere … würde eine Menge Ärger bedeuten.

Als wäre nichts geschehen, fischte sie eine flache Dose aus dem Saum ihrer Jacke, öffnete sie und reichte ihm ein Dragee. »Verlieren Sie bloß nicht die Kontrolle. Dass Sie fast nackt herumlaufen und Pheromone verströmen, ist alles andere als zweckdienlich. Die beiden«, sie deutete mit dem Daumen hinter sich, »würden Sie zu gern auffressen. Wenn sie aus falscher Eifersucht übereinander oder über mich herfallen, bringt uns das zusätzliche Schwierigkeiten.«

Cornelius schluckte die Tablette und zog sich zurück. Nach einer Weile sagte er mit gepresster Stimme: »Das ist mir klar. Ich werde nichts tun, um die Situation noch mehr anzuheizen.«

Hoffentlich.

Ein wenig war Shilla enttäuscht. Kurzzeitig.


 

Die verbliebenen Falanges kamen mit ihrer schweren Last nur langsam voran. Trooid wunderte sich, weshalb es ihnen so wichtig war, die Gefangenen weiterhin zu betäuben, statt sie zu zwingen, selbst zu laufen. Wohin und wie weit hätten sie gefesselt in dieser feindlichen Umwelt schon fliehen können? Indem sich die Eingeborenen mit ihnen abmühten, insbesondere mit ihm, verloren sie viel Zeit. Wie auch immer, es konnte Trooid nur recht sein, da die Männer erschöpft sein und weniger schnell reagieren würden, wenn sich die Gelegenheit zu einem erneuten Fluchtversuch bot.

Er fragte sich, was passieren mochte, wenn die Falanges wieder von einem wilden Tier angefallen wurden. Würden sie, sofern sie keine Chance sahen, den Angreifer zu besiegen, die Gefangenen opfern und davonlaufen? Würde man sie doch noch wecken, wenn nach einem Kampf nicht mehr genug Träger vorhanden waren? Oder …? Antworten auf diese Fragen wollte er lieber nicht haben, da er sich nicht sicher war, ob er in einer solchen Situation Sentenza und Anande rechtzeitig ergreifen und mit ihnen fliehen konnte.

Trooid fand, dass die Falanges vergleichsweise unberechenbar waren und nicht nach den logischen Gesichtspunkten anderer humanoider Völker handelten. Gamorrha III war zweifellos eine gefährliche Welt, die viele Überraschungen barg und entsprechende Verhaltensweisen bei den Eingeborenen geprägt hatte, die hier vielleicht überlebensnotwendig waren, jedoch in anderen Umgebungen nicht funktionierten. Wahrscheinlich hatten darum auch alle Besucher so große Schwierigkeiten gehabt.

Immer wieder machte der Trupp Halt, damit sich die Träger abwechseln konnten. In diesen Momenten wurde stets ein Kundschafter ausgesandt, der die Sicherheit des vor ihnen liegenden Pfades überprüfte.

Die Dämmerung ging schließlich in den Morgen über, dessen Licht kaum durch die Blätter drang. Die Falanges wirkten erleichtert. Dennoch ließ ihre Aufmerksamkeit nicht nach.

Zu gern hätte Trooid gewusst, wovor sich die Eingeborenen so sehr fürchteten, dass sie selbst während der Rast die Waffen griffbereit hielten und in der Wachsamkeit nicht nachließen. Er hatte sie genau beobachtet und sich die Pflanzen und Tiere eingeprägt, um die sie einen Bogen geschlagen oder in deren Nähe sie gewartet hatten, bis diese an ihnen vorbeigewandert oder -geflogen waren. Vielleicht würde ihm dieses Wissen helfen, die anderen zu beschützen, wenn sie wieder frei waren. Das nachdrückliche Wenn ignorierte er.

Seine Bemühung, die Sprache der Falanges zu verstehen, erwies sich als fruchtlos. Er war kein Kommunikationsdroid, zum anderen gab es anscheinend keine gemeinsamen Wurzeln mit anderen Sprachfamilien. Gesten und einzelne, leise geknurrte Silben reichten nicht aus, um ein Schema zu erkennen und bestimmte Worte konkreten Begriffen zuzuordnen. Selbst das modernste Übersetzungsgerät würde unter diesen Umständen Schwierigkeiten haben.

Schließlich begann ein langsamer Abstieg über schräge Äste. Die Falanges bewegten sich, als hätten sie neue Kraft geschöpft: Sie schienen sich ihrem Ziel zu nähern. Offenbar brachten die Männer die Gefangenen nicht in ihr Dorf, denn die Laubhütten befanden sich, laut Cornelius, in den Wipfeln. Den Boden vermieden die Falanges genauso wie die Baumspitzen, da dort die gefräßigsten Räuber ihre Reviere hatten.

Was hatte man mit ihnen vor?

Es war ein schwieriges Unterfangen, Trooid nach unten zu bringen. Beinahe hätte sein Gewicht, als man ihn abseilte, die drei Falanges, die die Liane hielten, hinabgerissen. Dann war es geschafft.

Nach einer kurzen Pause setzten sie ihren Marsch fort. Der Wald wurde lichter und machte einem Tal Platz, in dem offenbar ob seiner stark salz- und schwefelhaltigen Quellen jeglicher Pflanzenwuchs unmöglich war. Nackte, kahle Felsen erhoben sich, auf denen vereinzelt handgroße, bizarre Gebilde wuchsen, die entfernt an trompetenförmige Pilze erinnerten.

Die Männer setzten ihre Lasten ab, um die Pilze zu ernten, und verstauten sie in ihren Rückenbeuteln. Danach nahmen sie ihre Wanderung erneut auf.

Die Falanges erklommen mit ihren Gefangenen eine Klippe. Oben angekommen lösten sie ihnen die Fesseln.

Dann stießen sie zu Trooids Überraschung die drei Personen gänzlich zeremonielos hinab.

Es war kein tiefer Fall, sondern ein Rollen, einen steilen, glatten Abhang hinab. Einige vertrocknete Gewächse dämpften nach wenigen Metern den Aufprall. Anande und Sentenza würden kaum mehr als einige blaue Flecke davontragen, und Trooid riss sich lediglich die Biohaut an einigen Stellen auf.

Sogleich sondierte er die Lage. Nichts regte sich. Seine Sensoren zeigten kein Lebewesen in unmittelbarer Nähe an. Die Falanges entfernten sich eilig und schienen nicht wissen zu wollen, was ihre Gefangenen nun anstellen würden. Sie nahmen sich nicht einmal die Zeit zu überprüfen, ob die drei den Sturz überlebt hatten und sich ihrem Schicksal ergaben.

Sonderbar!

Was sollte Trooid davon halten? Erst die Mühen, unter denen die Eingeborenen die Fremden durch den Dschungel transportiert hatten – und dann wurden sie einfach einen Abhang hinuntergeworfen? Keine Zeremonie, kein Opferritual für irgendeinen Götzen, man kümmerte sich gar nicht mehr um die Gefangenen? Der Droid konnte diese unlogische Handlungsweise nicht nachvollziehen.

Als sich er absolut sicher war, dass alle Falanges fort und kein heimlicher Beobachter zurückgeblieben war, öffnete er die Augen und setzte sich auf. Die Fesseln zerriss er mühelos. Dann drehte er sich zu seinen Begleitern um und stellte fest, dass er sich getäuscht hatte.

Keine Sträucher hatten den Fall gebremst.

Sondern Knochen.

Wohin Trooid auch blickte, er sah nur bleiche Skelette.



 

Nachdem die Kosang in die Atmosphäre von Gamorrha III eingetaucht war und sich die Celestine anschickte, ihr zu folgen, während an Bord der Ikarus die Reparaturarbeiten am Antrieb aufgenommen wurden, geschah etwas, womit niemand gerechnet hatte:

Sämtliche havarierten Wenxi-Raumer vernichteten sich wie auf einen geheimen Befehl hin in der gleichen Sekunde!

In der Celestine und der Ikarus mussten alle dieses Drama hilflos mit ansehen. Obwohl sie von den Wenxi angegriffen worden waren, hatte die Crew des Rettungskreuzers ihnen Hilfe und sogar Schutz vor Thermion Markant angeboten, natürlich ohne eine Antwort zu erhalten. Diese drastische Entwicklung hatte niemand vorhergesehen.

Entweder war die Angst der Klone vor Markant, weil sie gescheitert waren, so groß gewesen, dass sie freiwillig in den Tod gegangen waren, oder – was wahrscheinlicher war angesichts des kollektiven Suizids – sie hatten gar keine Wahl gehabt. Dafür sprachen auch die Selbstmordattentäter, die der Totgeglaubte auf Sally McLennane angesetzt hatte. Womöglich war jeder Wenxi so konditioniert worden, dass er sich im Falle eines Scheiterns umbrachte und auf diese Weise sämtliche Spuren vernichtete, die eventuell zu Markant geführt hätten.

Obwohl es sich bloß um Klone gehandelt hatte – es waren lebende Wesen gewesen, die einen sinnlosen Tod gestorben waren. Dieses grausame Vorgehen passte zu einem Mann, der nicht davor zurückscheute, Kinder und Jugendliche mit einer Droge zu infizieren, ganze Heere von Klonen für seine Zwecke zu missbrauchen und Unbeteiligte zu ermorden. Diesen Verbrecher unschädlich zu machen, würde das Raumcorps gewiss ganz oben auf seine Prioritätenliste setzen.

Wenngleich Jason Knight seinen Passagieren geraten hatte, auf die Ikarus überzusetzen, hatten diese beschlossen, auf der Celestine zu bleiben und der Landung auf Gamorrha beizuwohnen. Das Kind Dr. Wyne war der blauäugigen Ansicht, dass ihnen auf dem Planeten nicht allzu viel passieren konnte, weil sie sich nicht lange dort aufhalten würden und der Frachter gut bewaffnet war. Obendrein fieberte der junge Wissenschaftler danach, seine Forschungen ohne Verzögerung fortzusetzen, sobald sich die notwendigen Substanzen an Bord befanden. Nach einer von Knight weder erwünschten noch genehmigten Inspektion des Labors war Wyne zu dem Schluss gekommen, dass er hier wunderbar arbeiten konnte, da die Ikarus nichts Besseres vorzuweisen hatte. Bernstein hatte bereits damit begonnen, die Versuche aufzubauen.

Dass sich Knight letztlich nicht beschwerte, lag daran, dass sie dadurch Zeit sparten, die das Übersetzen der Passagiere gekostet hätte. Die Suche nach Shilla und den anderen konnte früher beginnen – und das Bier würde ihm und Darius Weenderveen doppelt so gut schmecken, wenn die Mission einen erfolgreichen Abschluss gefunden hatte.

Insgeheim hatte Knight außerdem ein schlechtes Gewissen, denn seit er Cornelius von seinem Abstecher nach Gamorrha erzählt hatte, fragte er sich, inwieweit er eine Mitschuld an der aktuellen Entwicklung trug. Wäre ohne ihn die Gier nach den Keloia-Häuten vielleicht nie erwacht? Hätte Markant dann niemals von dieser Welt erfahren und demzufolge auch nicht von hier seine Kampfstoffe beschaffen lassen? Es war ein schwacher Trost zu wissen, dass gewiss ein anderer an seine Stelle getreten wäre, wenn nicht Knight für die Verbreitung der Informationen über den gefährlichen Planeten gesorgt hätte.

Er schob die bedrückenden Gedanken beiseite, um sich auf das zu konzentrieren, was nun vor ihnen lag.

Der Plan war ganz simpel:

Die Celestine würde an der Stelle landen, an der sich die Yaunde II befand und Sentenzas Team abgesetzt worden war. Mit großer Wahrscheinlichkeit befanden sich Keloia-Häute – sein und Taishos Lohn – und die Hoden der Echsen, mit denen das Kind experimentieren wollte, in den Frachträumen, und es mussten gar keine Tiere für Forschungszwecke getötet werden. Mit etwas Glück konnten sie zwei weibliche und zwei männliche Tiere fangen, die dann lebend nach Vortex Outpost gebracht werden sollten. Angeblich war dieser der Küste nahe Bereich einer der bevorzugten Tummelplätze der Keloias.

Knight hatte die Absicht, zusammen mit zwei Verladerobotern die Fracht aus dem Wrack bergen, während Taisho vom Schiff aus die Umgebung im Auge behielt. Die Passagiere waren angewiesen worden, an Bord zu bleiben, ausgenommen Kosang, die nach Spuren des Landungsteams suchen und Knight den Rücken freihalten würde. Wenn sie ganz viel Glück hatten, war die Arbeit erledigt und die Celestine bereits wieder gestartet, bevor gefräßige Monster und Einheimische auf ihre Aktivitäten aufmerksam wurden.

Wie er Shilla – schnell – finden sollte, wusste Knight nicht. Es war sinnlos, blindlings in den Dschungel zu stürmen oder vagen Spuren zu folgen, die längst schon wieder von Pflanzen und Tieren zerstört worden waren. Er wusste, dass sie am Leben war, aber vermutlich zu weit entfernt, um Verbindung zu ihm aufzunehmen. Insofern war Pakcheon als Telepath ihm gegenüber im Vorteil. Es ärgerte Knight, dass der Vizianer keinen Gedanken daran verschwendet hatte, mit ihm zu kooperieren – zum Wohle von Shilla, Cornelius und den anderen –, sondern auf eigene Faust losgezogen war, nachdem er die Wenxi-Raumer flugunfähig gemacht hatte.

Diese verdammten Vizianer! Knight seufzte. Warum wollen sie immer alles im Alleingang erledigen?

Es brachte nichts zu hadern. 

Besser, sie erledigten rasch ihren Auftrag. Das Weitere würde sich schon finden.


 

Die Celestine sank langsam auf die Lichtung herab. Von der Kosang war nichts zu sehen. Laut Taisho befand sie sich im Tarnmodus, sodass die Geräte keinerlei Emissionen anzeigten. Auch größere Tiere hielten sich nicht in unmittelbarer Nähe auf. Nicht einmal die Keloia-Echsen, von denen es hier so viele geben sollte. Wahrscheinlich hatte die Ankunft der Schiffe sie verscheucht. Oder ihr Bestand war bereits von den Wenxi-Klonen und Schmugglern dramatisch dezimiert worden.

Der Frachter landete dicht neben dem Wrack. Knight hatte das Kunststück vollbracht, die Celestine so zu positionieren, dass sich ihre Luken gegenüber denen befanden, die zu den Frachträumen der Yaunde führten. Kurze Wege sparten Zeit und erlaubten ihm, schneller Deckung zu finden, sollte er angegriffen werden.

»Taisho, übernehmen«, sagte er knapp und strebte zur Schleuse. Über die Schulter rief er dem Kind zu: »Kommen Sie mit, Berti, aber bleiben Sie im Schiff. Falls ich finde, was Sie brauchen, können Sie Ihr Spielzeug gleich in Empfang nehmen.«

Wyne setzte zu einer wortreichen Erklärung an über die Wichtigkeit seiner Forschungen und dass die Substanzen alles andere als Spielzeug waren, aber Kosang, die ihnen folgte, kam ihm zuvor. »Bert, halt den Rand. Ich werde nachher zu dir und Paluto stoßen.«

Knight öffnete das innere Schleusenschott und wartete, bis sich seine Begleiter in dem kleinen Raum befanden.

Aus dem Waffenschrank nahm er ein Schnellfeuer-Plasma-Gewehr, drückte es Wyne in die Hand. »Ich hoffe, Sie können damit umgehen. Für den Fall, dass die Falanges oder irgendwelche Biester hereinwollen. Bevor Sie abdrücken: Schauen Sie genau hin, damit Sie mich nicht versehentlich erwischen.«

Für sich selbst wählte er einen Handstrahler, ein Messer und eine Lampe, die er sich vor die Brust hängte.

Wyne starrte die Waffe an. Vermutlich hatte er zuletzt während der Grundausbildung eine in der Hand gehalten.

Wenigstens macht er nicht zisch und bumm …

Erst nachdem die Tür zugeglitten war, entriegelte Knight das Außenschott.

Sofort schlug ihm die feuchtheiße Luft mit all ihren Gerüchen entgegen. Damals hatte er einen klimatisierten Raumanzug getragen und war von den Eindrücken, die jetzt auf ihn einströmten, verschont geblieben.

»Das stinkt ja furchtbar«, sprach Wyne Knights Gedanken aus und blickte neugierig nach draußen.

Hoffen wir, dass die Konföderation Anitalle und das Raumcorps gute Arbeit geleistet haben und das Serum wirkt, sonst wird es nachher … lustig.

Mit gezogener Waffe sprang Knight ins weiche Gras und eilte, nach allen Seiten sichernd, auf das Wrack zu. Kosang folgte ihm, während Wyne gehorsam in der Schleusenkammer blieb und wartete.

Ohne aufgehalten zu werden, erreichten Knight und Kosang die Yaunde.

Es ist wie damals, dachte Knight. Alles war so verdammt ruhig. Und mit einem Mal, als man fast schon nicht mehr mit einem Angriff rechnete …

Er wischte die Erinnerungen beiseite.

In dem Schiff war es dunkel. Er bemerkte einige Ranken, über die er vorsichtig hinwegstieg, und mehrere Insekten, die an den Wänden hockten oder sich unter der Decke tummelten, aufgeschreckt von dem Scheinwerferlicht.

Da er die Blaupausen des xavanthischen Beiboots studiert und sich eingeprägt hatte, wo sich die entsprechenden Einrichtungen befanden, begab sich Knight ohne Zögern zu den Frachträumen. Auf eine gründliche Untersuchung des Wracks verzichtete er. Das hatten bestimmt Sentenza und seine Leute erledigt und alles an sich genommen, was ihnen wichtig erschienen war.

In den Frachträumen funktionierte zu seiner Freude sogar noch die Energieversorgung. Er konnte seine Lampe aus- und die Deckenbeleuchtung einschalten. In dem klimatisierten Raum entdeckte er sorgfältig aufgehängte Häute und einige Kühlbehälter, ganz wie er gehofft hatte. In dem gegenüberliegenden Frachtraum sah es genauso aus, bloß war dieser weniger gut bestückt.

Zweifellos mussten die Xavanther abrupt mit dem Einladen aufhören, als es losging.

Über Funk teilte er Taisho mit: »Du kannst die Verladeeinheiten aussenden und die Luken öffnen. Wir fangen mit dem linken Frachtraum an.«

Bis die Roboter mit großen Containern eintrafen, hatte er bereits etliche Häute von den Haken gelöst. Die Maschinen sammelten sie mit ihren Greifarmen ein und halfen, die übrigen Häute abzunehmen. Auf die Ladefläche des dritten Roboters ließ Knight die Kühlboxen hieven und befahl, sie umgehend zur Celestine zu bringen und dem Kind zu übergeben. Er arbeitete schnell und effizient. Einmal sah er sich gezwungen, ein vogelartiges Reptil abzuschießen, das zur offenen Luke hereingeflattert war und aus seinen Schwingen Federn auf ihn schoss, die rasiermesserscharf waren, das Material seiner Jacke zerschnitten und einen blutenden Kratzer an seinem Oberarm hinterließen. Zum Glück schien die Feder nicht vergiftet zu sein.

Taishos Stimme ertönte in seinem Empfänger. »Wie weit bist du?«

»Schon im zweiten Frachtraum. Dort sind nur wenige Häute. In zehn Minuten dürfte es geschafft sein.«

»Könnte knapp werden.«

»Was kommt?«

»Keine Ahnung. Drei Sonden wurden gefressen, sodass mir für den Augenblick bloß die Kameras außerhalb des Schiffes und die Sensoren geblieben sind. Was sich nähert, ist kleiner als ein Baum, verbirgt sich im Wald und bewegt sich rasch. Seine Körpertemperatur ist deutlich niedriger als die Umgebungstemperatur, und es läuft schneller als ein Mensch.«

»Wie viele sind es?«

»Schwer zu sagen, da sie dicht beisammen sind. Gehe von einer Herde von mindestens zwanzig, dreißig Tieren aus.«

»Wann sind sie hier?«

»Acht Minuten. Besser, du beeilst dich. Wyne hat sein Zeug, also das Wichtigste, und ein paar Häute mehr oder weniger sollten für uns keine Rolle spielen. Die Echsen können wir auch bei einer anderen Gelegenheit fangen.«

»Bist du dir sicher, dass es keine Keloia-Herde ist, die sich diesem Platz nähert?«

»Nein, natürlich nicht, aber bei unserem Glück würde ich auf etwas sehr Gemeines und sehr Gefräßiges tippen.«

»Verstanden. Ich mache mich mit dem Roboter sofort auf den Rückweg. Hast du Kosang verständigt?«

»Ist sie nicht bei dir?«

»Nein. Sie wollte nach Spuren suchen und zurückkehren, sobald sie etwas entdeckt hat oder eine Fortsetzung der Suche zwecklos scheint.«

»Gut, ich funke sie an.«

Knight nahm noch einige Häute von den Haken, wuchtete sie in den Container und befahl der Maschine, zum Schiff zu fahren. Er folgte ihr, und als er aus der Luke trat, hörte er das stetig lauter werdende Rascheln. Er hatte keine Ahnung, was sich aus dem Dschungel näherte, und wollte es eigentlich auch gar nicht mit eigenen Augen sehen.

»Schleuse schließen«, gab er an Taisho durch. »Ich komme mit dem Roboter über den Laderaum rein. Alles klar machen für den Start.«

»Kosang meldet sich nicht.«

»Dann müssen wir sie zurücklassen. Sie hat bessere Überlebenschancen als wir. Soll Pakcheon sie selber suchen.«

Knight fing an zu laufen. Dreißig Meter waren nicht viel, aber wenn die anderen schneller sprinten konnten …

Da brachen auch schon die ersten aus dem Dickicht und jagten mit gebleckten Zähnen auf ihn zu, sehr gemein und sehr gefräßig aussehend.


 

Junius Cornelius glaubte, sein Schädel stünde unmittelbar vor dem Zerspringen. Seit er Pakcheons Mittel eingenommen hatte, war es sogar noch schlimmer geworden. Das Trissien vermochte, den Schmerz nur geringfügig zu lindern. Kurioserweise war er jedoch fast verschwunden gewesen, als er Shilla geküsst hatte. Wie passt das zusammen?

Er war froh, dass die Telepathin keinen Anstoß daran genommen hatte, dass er sie mit ausgewählten Informationen versorgt hatte, statt sie, wie schon bei anderen Gelegenheiten, seine Gedanken lesen zu lassen. Weder sollte sie von seinem Zustand noch von seiner emotionalen Verwirrung erfahren. Zweifellos ahnte sie etwas, denn hin und wieder fing er einen nachdenklichen Blick von ihr auf. Umgekehrt wurde er das Gefühl nicht los, dass auch sie ihm etwas verschwieg und darum darauf verzichtet hatte nachzubohren.

Mühsam kämpfte sich Cornelius durch dicht wucherndes Laub und tief hängende Blüten und versuchte, die Schmerzen zu ignorieren, obwohl er sich am liebsten in eine Baumhöhle verkrochen hätte, um zu warten, bis der heftige Anfall nachließ. Und zu träumen. Aber das war unmöglich. Die Zeit, ahnte er, lief ihm davon. Außerdem hatte er Shilla sein Wort gegeben.

Also lenkte er sich ab, indem er einige essbare Blätter und Früchte pflückte, die er seinen Begleiterinnen anbot. Auch machte er sie auf kelchförmige Blüten aufmerksam, in denen sich trinkbares Kondens- und Regenwasser gesammelt hatte. Auf diese Weise verhinderte er zudem, dass sie die Weg- und Territorialmarken der Falanges entdeckten und sich noch mehr Sorgen machten: hier ein in die Rinde geritztes wellenförmiges Muster, da eine skelettierte Pfote in einer Astgabel, dort der Schädel eines Tieres.

Einmal wurde es notwendig, sich ein Versteck zu suchen, um ein Rudel kleiner Säugetiere mit giftigen Nesselhaaren vorbeizulassen. Bei zwei weiteren Gelegenheiten ließen sich die Angreifer mit einem Ast abwehren.

Plötzlich glitt Wawa Guarani auf dem schlüpfrigen Moos aus, als sie einem Falterschwarm auswich. Reaktionsschnell packte Cornelius sie am Oberarm und zerrte sie zurück auf den Ast. Der Schreck über den Beinaheabsturz saß tief. Zitternd lehnte sie sich für einen Moment an ihn.

»Alles in Ordnung«, bemühte er sich, die Botschafterin zu beruhigen. »Das waren keine Lapedopteras, sondern harmlose Arctiidas. Habe ich Ihnen wehgetan?« Wahrscheinlich würde sie einige blaue Flecke am Oberarm davontragen.

Wawa Guarani drückte sich noch enger in seine tröstende Umarmung und schüttelte kaum merklich den Kopf. 

Ihre Locken kitzelten ihn. Tief atmete sie ein. Ihr Herz raste, ihr Atem ging schnell … schneller als … gerade eben?

Cornelius konnte durch den elastischen Stoff ihres Anzugs ihren üppigen, fraulichen Körper spüren, der sich so anders, weicher, aber nicht schwammig, anfühlte als der von Shilla, der kein Gramm Fett zu viel aufwies, trotz ausgeprägter weiblicher Formen. Und wie der von Pakcheon, der natürlich keine …

Pakcheon.

Zu eng, zu lange.

Ein hörbares Schnauben von Sonja DiMersi veranlasste Cornelius, Wawa Guarani etwas heftiger von sich zu schubsen als nötig. Shilla blickte ihn nur mit einer hochgezogenen Braue warnend an. Zum Glück erlaubte ihm eine sich herabsenkende Karnivore, den peinlichen Moment zu überspielen. Er schob die überraschte Botschafterin noch weiter von sich und lotste sie um die zahnbewehrte Blüte herum.

»Vorsicht, die Dinger sind gefährlich!«

»Zweifellos«, knurrte Sonja DiMersi, während ihr abschätzender Blick über Wawa Guaranis Oberweite glitt. »Aber solange Sie nicht Ihre Waffe ziehen, kann ja nichts passieren.«

Cornelius ignorierte die Doppeldeutigkeit. Als sich sein Puls beruhigt hatte, setzte der Kopfschmerz wieder mit Vehemenz ein.

Vor ihrem Aufbruch hatte er seinen Begleiterinnen erklärt, dass er möglichst auf den Einsatz der Strahler verzichten wollte. Zwar hatten Shillas Mikrobomben ihm geholfen, die Frauen schneller zu finden, und einige gefährliche Tiere waren durch den Lärm und die Druckwelle vertrieben worden, aber gleichzeitig hatten andere Falanges-Stämme auf diese Weise erfahren, dass sich schon wieder Fremde in ihren Territorien herumtrieben. Die Geräusche und die Spuren, die die modernen Waffen verursachten, wurden gelesen und mochten noch sehr viel mehr Eingeborene reizen, Jagd auf die Eindringlinge zu machen, um die gefährlichen Objekte einschließlich ihrer Besitzer zu eliminieren. Obendrein bestand die Gefahr, dass man von herabfallenden Baumteilen erschlagen oder von einem Feuer eingekreist wurde.

Mit seiner Erläuterung hatte Cornelius zugleich Sonja DiMersi und Wawa Guarani den Wind aus den Segeln genommen, die noch immer verärgert waren, weil Shilla den Besitz ihrer Waffen verschwiegen hatte und weiterhin keine Auskünfte erteilen wollte, was sie noch mit sich führte. Das Verhältnis der Frauen untereinander war dadurch nicht besser geworden, zumal es Cornelius, trotz seiner Bemühung um eine neutrale Position, nicht gelungen war, den Eindruck zu vermeiden, dass er sich stets auf die Seite der Telepathin schlug. Zum Glück war keine der anderen Zeugin des Kusses geworden.

Aber wo sie recht hat, dachte er frustriert, hat sie recht, und es wäre niemandem damit gedient, wenn Shillas Waffe durch Streit oder mangelnde Vorsicht verloren ginge oder ein anderer Joker zu früh ausgespielt würde. Warum wollen die beiden nicht begreifen, dass ein vizianischer Strahler nur von einem Vizianer ausgelöst werden kann?

Das alles half ihm, den Schmerz ein wenig auszublenden und nicht ständig über Shillas Verhalten zu grübeln. Fakt war, dass sie schon seit einer geraumen Weile mit ihm flirtete – oder zumindest tolerierte, dass er mit ihr flirtete – und ihm erlaubte, in ihren persönlichen Raum einzudringen, ja, dass sie seinen Berührungen nicht auswich und sich sogar hatte küssen lassen! Dabei hatte sie … interessiert gewirkt.

Wahrscheinlich reine Neugier, sagte er sich. Es wird sich bestimmt nicht wiederholen. Sie wollte nur wissen, was Pakcheon an mir findet. In seinem Innern nagte jedoch ein leises Oder?

Und was wollte er selbst? Cornelius hatte keine Ahnung. Er hatte Shilla vom ersten Moment an sehr attraktiv gefunden, doch waren seine Gefühle für sie eher von … Eifersucht geprägt gewesen. Erst in den vergangenen Wochen hatte er ihre flüchtige Bekanntschaft vertiefen können, allerdings war er sich nicht sicher, ob sein Begehren von dem, was in ihm war und ihn veränderte ausging, oder ob es sich um seine eigenen Empfindungen handelte.

Er verspürte auch ein gewisses Interesse an Wawa Guarani und Sonja DiMersi, aber nicht im gleichen Maße und auch nicht mehr so intensiv wie zuvor, als er noch nicht das Medikament eingenommen hatte. Bedeutete das, dass er Shillas Nähe aus eigenem Antrieb suchte? Oder wurde er manipuliert und zu der potenziellen Partnerin getrieben, die dem in ihm die besten Chancen auf gesunden Nachwuchs versprach?

Und wie es schien, quälte ihn das Unbekannte mit Kopfschmerzen, wenn er den Trieb unterdrückte und die Tabletten nahm, und entließ ihn aus dieser Folter, wenn es glaubte, Cornelius würde sich fügen und sich mit einer der Frauen vereinigen. Was war das nur für ein … Ding, dass es das mit ihm machen konnte?

Pakcheon würde das gar nicht gefallen, selbst wenn es größtenteils nicht Cornelius’ Schuld war. Und der Kuss … Wie auch immer er ihn erklären wollte …. Falls sie diese Mission lebend überstanden. Falls er es überlebte.

»Es scheint, als hätten die Falanges ihr Ziel erreicht«, sagte Shilla unvermittelt.

»Woher wollen Sie das wissen?«, erkundigte sich Sonja DiMersi und verlangsamte ihren Schritt, um neben der Vizianerin zu gehen. »Ich dachte, Sie können die Gedanken der Eingeborenen so gut wie gar nicht lesen, und mein Mann und Jovian seien noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

Shilla zögerte. »Ich habe den Eindruck, dass wir langsam aufholen. Außerdem glaube ich, dass die Falanges nicht mehr bei ihnen sind. Die Gedankenmuster der Eingeborenen … werden schwächer.«

»Bedeutet das eher etwas Gutes oder Schlechtes?«, fragte Wawa Guarani.

Alle drei blickten Cornelius an.

Er seufzte. »Wohl eher Schlechtes. Ich habe nie erfahren, was die Falanges mit ihren Gefangenen machen, egal ob es sich um Fremde oder Leute von anderen Stämmen handelt. In den Hütten fanden sich keine Hinweise, dass sie überhaupt irgendwelchen Raumfahrern begegnet sind, abgesehen von einigen Decken und Tüchern.«

»Sie haben die Leute doch nicht … aufgegessen?« Wawa Guarani schauderte.

»Das habe ich zunächst auch angenommen. Bei zahlreichen Kulturen, die sich auf einem ähnlichen Entwicklungsniveau befinden, ist es üblich, dass das Gehirn tapferer und kluger Stammesangehöriger und Feinde, die im Kampf starben, gegessen wird, damit ihr Wissen und ihr Mut auf die Krieger übergehen. Wir Außenweltler sind in den Augen dieser Stämme keine … na ja … richtigen Menschen, aber auch keine richtigen Tiere und stehen somit nicht auf ihrem Speisezettel. In den Abfallgruben der Anachakes habe ich Knochen gefunden, die auf Kannibalismus schließen ließen, aber sie waren nicht menschlich. Das Skelett der Falanges weist gegenüber unserem einige Besonderheiten auf, anhand derer ich die Knochen habe identifizieren und ihrer Spezies eindeutig zuordnen können. Offen blieb, ob es die Überreste von Mitgliedern des eigenen oder eines fremden Stammes waren. Als ich vorsichtig einige Fragen stellte, erhielt ich keine Antworten, mit denen ich etwas anfangen konnte. Es war die Rede von den Ungeliebten und dass sich die Bestien der Finsternis von ihnen abgewandt hätten. Ich vermute, dass diesen Toten aus irgendeinem religiösen Grund ein rituelles Begräbnis verweigert wurde. Darum tippe ich auf eine spezielle Form von Kannibalismus innerhalb des Stammes.«

»Bestien der Finsternis?«, echote Sonja DiMersi. »Das klingt nach … einem schlechten Holofilm.«

»Ich halte sie auch für Fabelwesen, da die Eingeborenen viele Phänomene mit ihnen erklären – so wie … beispielsweise manche Völker ein Gewitter oder ein Erdbeben einem zürnenden Gott anlasten. Auch existieren keine bildlichen Darstellungen oder wiederkehrende Beschreibungen von diesen Wesen. Man bemühte sich, mir alles zu erklären, aber ich habe kaum etwas verstanden. Das dürfte teils an meinen rudimentären Sprachkenntnissen liegen, teils an religiösen Dogmen, die für einen Außenstehenden nicht immer einen Sinn ergeben.

Aber um auf die ursprüngliche Frage zurückzukommen: Vielleicht werden die Gefangenen gegen die eigenen Krieger, die von einem Feind überwältigt wurden, gegen Fleisch oder Waffen ausgetauscht.«

Oder geopfert.

Shillas Miene war zu entnehmen, dass sie den Gedanken aufgeschnappt hatte, den er nicht aussprechen wollte. Sie verzichtete ebenfalls darauf, die schlimmste Befürchtung in Worte zu kleiden, um nicht die Besorgnis ihrer Begleiterinnen noch mehr zu schüren, und erwiderte nur: »Die Falanges hätten uns bestimmt nicht grundlos über eine so große Entfernung mitgeschleppt und sich außerdem die Mühe gemacht, einige von uns wieder einzufangen, wäre damit nicht ein bestimmter Grund verbunden.«

»Das kann ich mir auch nicht vorstellen«, stimmte Sonja DiMersi zu. »Es wäre unlogisch, die drei am Ziel … einfach umzubringen. Man wollte uns lebend. Aber für was?«

»Ich weiß es nicht«, gab Cornelius zu. »Wir sollten uns beeilen.«

Sie beschleunigten ihre Schritte, wodurch sie zwar riskierten, einen Angreifer zu übersehen, aber Sonja DiMersi drängte darauf, ihrem Mann und seinen Begleitern zu Hilfe zu eilen, und gab das Tempo vor. Cornelius konnte es ihr nicht verdenken. Sein Kopf dröhnte nach wie vor, und der Druck auf seine Augen nahm zu.

Bevor er sich an die Spitze der Gruppe setzen konnte, legte Shilla ihre Hand auf seinen Unterarm und hielt ihn zurück. 

Fragend sah er sie an.

»Was ist los mit Ihnen, Cornelius?«

Sie wissen doch, was mein Problem ist, sagte er gedanklich bloß für sie hörbar.

»Es ist … schlimmer geworden, nicht wahr?«

»Ich komme zurecht.«

»Wirklich?« Tiefer Zweifel schwang in diesem Wort. »Sie sehen furchtbar aus. Erschöpft. Krank. Und Ihre Augen …«

»Meine Augen?« Cornelius erschrak. Seine Augen. Der Blick, der anderen seinen Willen aufzwang. Stellte die Brille keinen Schutz mehr dar? Die Schmerzen nahmen zu. »Was soll mit ihnen sein?«

»Sie sind nicht mehr blau, sondern … fast weiß.«


 

Arthur Trooid kannte so etwas wie ein Erschrecken oder gar einen Schock nicht, obwohl er sich stets bemühte, menschliche Empfindungen nachzuvollziehen. Wäre er ein Mensch, dessen war er sich sicher, wäre ihm bestimmt ein Schauder den Rücken hinabgelaufen bei dem Anblick, der sich ihm bot.

Er, Sentenza und Anande befanden sich in einem tiefen Talkessel, der zur Mitte hin noch weiter abfiel – und voller Skelette war. Nirgends regte sich etwas. Weder sah oder ortete Trooid andere Gefangene, die am Leben waren, noch irgendwelche Tiere oder Pflanzen, was nichts zu sagen hatte, denn die Mulde war groß. Ein fauliger, schwefeliger Geruch hing über dem Ort.

Das untermauerte seine Befürchtung, dass es hier unten weder Nahrung noch trinkbares Wasser gab. Schlecht! Die Männer würden nach fast einem Tag der Bewusstlosigkeit Hunger und vor allem Durst haben. Insbesondere Letzteres würde zu einem Problem werden.

Sind diese Wesen verhungert und verdurstet? Trooid griff nach einem Knochen und entdeckte sofort die Nagespuren. Kannibalismus? Dann sollte es Überlebende beziehungsweise Leichen und nicht bloß nackte Skelette geben. Oder wohnt hier irgendwo etwas, das sich von denen ernährt, die hier hineingerieten oder hinabgestoßen – geopfert – wurden?

Da er für den Moment nichts entdecken konnte, was auf eine unmittelbare Bedrohung hinwies, kümmerte er sich als Erstes um seine Begleiter. Trooid nahm ihnen die Fesseln ab und untersuchte sie auf Verletzungen. Außer einigen Schürfwunden, Prellungen und den Kratzern, die die vergifteten Pfeilspitzen hinterlassen hatten, waren beide Männer unversehrt.

Er wählte eine Stelle am Rand der Grube, an der nur vereinzelt Knochen lagen, schob sie mit dem Fuß zur Seite und bettete Anande und Sentenza in den Schatten eines großen Steines.

Dann musterte er den Hang. Er war steil und fast unnatürlich glatt. Es gab kaum Vorsprünge und Nischen, an denen man sich mit den Händen festkrallen oder mit den Füßen Halt finden konnte. Er versuchte, mit Anlauf die Wand zu erklimmen, rutschte aber nach zwei Schritten ab. Offenbar hatten die Ausdünstungen der giftigen Quellen die Felsen mit einer Art Schmierfilm überzogen. Der rettende Rand war auch dann noch zu hoch, wenn er einen der Männer auf seine Schultern steigen ließ und der zweite an ihnen hochkletterte. Es fehlte immer noch gut ein Meter, und nirgends hing ein Ast oder eine Liane herab, an der man sich hätte hinaufziehen können.

Trooid ließ seinen Blick schweifen, doch in unmittelbarer Nähe gab es keine Stelle, die geeigneter für einen Aufstieg gewesen wäre. Seine Kameraden allein lassen und die andere Seite der Grube erforschen, die hinter Felsen verborgen lag, wollte er nicht. Das, was die Skelette abgenagt hatte, mochte ausgerechnet dann aus seinem Versteck kriechen, wenn ihm die Bewusstlosen schutzlos ausgeliefert waren.

Als Nächstes musterte er die Steine. Sie waren so groß und schwer, dass auch er sie nicht in die Nähe der Wand rollen oder gar aufeinanderwuchten konnte. Die kleineren Objekte würden nachgeben und fortrollen.

Schließlich wandte er sich den Knochen zu. Es waren so viele … Und einige mussten sehr alt sein, denn sie zerbrachen; einige zerfielen regelrecht unter seinen Füßen. Die Chemikalien schienen den Zerfallsprozess zu beschleunigen. Aus ihnen eine Art Leiter zu errichten – allen ethischen Vorbehalten zum Trotz –, schied somit ebenfalls aus.

Sofern sie nicht einen natürlichen Weg aus dieser Grube herausfanden, würden sie hier festsitzen, denn ohne fremde Hilfe war ein Entkommen unmöglich. Die Skelette sprachen eine deutliche Sprache.

Trooid wünschte sich, dass sein Schöpfer nicht so unvernünftig sein würde, nach ihnen zu suchen, denn das würde mit großer Wahrscheinlichkeit weitere Opfer bedeuten. Ohne Funkgerät war es Weenderveen unmöglich, sie aufzuspüren, und an einen glücklichen Zufall glaubte Trooid nicht. Der Einzige, der vielleicht rechtzeitig da sein konnte, war Cornelius. Eventuell auch Shilla und ihre Begleiterinnen. Sofern sie überhaupt noch frei und am Leben waren. Die Zahlen, die er automatisch berechnete, gaben keinen Anlass für Optimismus.

Trooid kehrte zu Sentenza und Anande zurück. Die letzte Giftdosis war schon eine Weile her, sodass die beiden bald zu sich kommen mussten.

Während er wartete, untersuchte er die Knochen. Er fand die Überreste einiger Tiere. Dass sie durch eine Verkettung unglücklicher Umstände in diese Falle geraten waren, war eher unwahrscheinlich, denn ihre Instinkte hätten sie gewarnt. Vermutlich waren sie hineingetrieben worden, womöglich um das, was hier hauste, mit frischem Fleisch zu versorgen. Und es daran zu hindern, sein Schlupfloch zu verlassen und die Dörfer der Falanges heimzusuchen.

Es waren auch Skelette von Humanoiden darunter. Dem Knochenbau nach handelte es sich um Eingeborene, wohl von anderen Stämmen. Er bemerkte die kräftigeren Gerippe von erwachsenen Männern ebenso wie die zierlicheren von Frauen und die kleineren von Kindern, selbst von Säuglingen. Waffen hatte keiner von ihnen bei sich gehabt; also hatte es sich um Gefangene oder freiwillige Opfer gehandelt. Ab und zu stieß er auf ein simples Schmuckstück oder eine einfache Steinwaffe.

Und schließlich auf Knochen, die eindeutig menschlich waren.


 

Jason Knight erhaschte nur einen flüchtigen Blick auf die Tiere, die sich auf ihn stürzten. Es war wie vor fünf Jahren, auch wenn es diesmal keine Giganten waren, sondern kleine, flinke Fleischfresser, die ihn vage an Ratten erinnerten, mit gebogenen Hauern, welche ihnen aus den geifernden Mäulern ragten.

Kurz vor der Schleuse geriet er auf dem unebenen Boden ins Stolpern und verlor wertvolle Sekunden.

Taisho feuerte einen Strahl aus der Plasmakanone ab, doch hielt das die Meute nicht auf. Immer neue Wesen drängten aus dem brennenden Dschungel, sprangen über ihre verkohlten Artgenossen und kannten nur ein Ziel: das Schiff der Fremden.

Es schien zu stimmen, dass die Falanges fähig waren, Tiere zu lenken, denn schon der Selbsterhaltungstrieb hätte sie normalerweise davon abhalten müssen, sich dem bedrohlich wirkenden Raumer zu nähern und sich sogar ins Feuer zu stürzen, nur um Knight und die Menschen an Bord zu erwischen. Wahrscheinlich ließen sich die kleinen Bestien leichter mobilisieren als die großen Monster, was, relativ gesehen, Glück im Unglück war, da nur Letztere eine Gefahr für das Schiff darstellten.

Der Roboter war schon im Laderaum verschwunden. Knight hechtete ihm hinterher, als er spitze Zähne spürte, die sich in seinen Stiefel bohrten, das Material durchdrangen und sich in seinem Bein verbissen.

Plötzlich stank es nach brennendem Fleisch, das Gewicht war fort, und er konnte sich ins Schiffsinnere rollen, dicht gefolgt von Kosang, die mit einem sauberen Schuss den Kopf des Tieres von seinem Rumpf getrennt hatte. Knight trat mit dem anderen Fuß nach dem Schädel, woraufhin die Kiefer aufschnappten, und kickte ihn aus der sich schließenden Luke. Im nächsten Moment hörte er das dumpfe Aufschlagen von unzähligen Körpern, die sich gegen die Außenwandung warfen.

»Jason, bist du in Ordnung?«, fragte Taisho besorgt.

»Ein wenig durchgekaut, aber nicht schlimm. Starten!«

Die Triebwerke heulten auf, und die Celestine hob ab, gerade noch rechtzeitig, denn aus der anderen Richtung brachen, wie erwartet, größere Tiere hervor und stürmten auf den Raumer zu. Dabei zertrampelten sie die anderen Wesen.

»Das war ganz schön knapp«, sagte Taisho. »Und wir sind längst nicht aus dem Schneider. Jetzt bekommen wir es auch noch mit Flugechsen zu tun. Ich aktiviere die Schirme und gehe auf Steigflug, bis wir außerhalb ihrer Reichweite sind.«

»Gut«, erwiderte Knight und hinkte aus dem Laderaum. »Ich komme.« Dann wandte er sich an Kosang, musterte sie von oben bis unten und zog die Nase kraus. »Wie siehst du denn aus? Hast du dort, wo du … äh … warst, etwas gefunden? Und danke für deine Hilfe.«

»Ja und nein«, entgegnete die KI. »Wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich eine Dusche benutzen, um mich zu reinigen. Ich fühle mich schmutzig und … entwürdigt.« Das letzte Wort kam leise, aber mit Nachdruck. »Danach erstatte ich Ihnen Bericht.«

»Natürlich. Unsere Nasen wissen deinen Wunsch zu schätzen.«

In der Zentrale ließ er sich in den Pilotensessel fallen, den Taisho für ihn geräumt hatte, um mit dem Verbandskasten zurückzukehren.

Knight zog den Stiefel und den Socken aus und untersuchte die Wunde. »Nur ein Kratzer.«

»Und dein Arm?«

»Auch nicht dramatisch.« Knight schlüpfte aus der Jacke und rollte den Ärmel seines Shirts hoch.

Während sich Taisho um die Verletzungen kümmerte, wandte sich Knight an Kosang, die den Schmutz abgebraust hatte und wieder makellos in mattem Weiß schimmerte. »Bist du unversehrt?«

»Ja. Der Zwischenfall hat mir … äußerlich nicht geschadet. Darf ich Ihnen berichten?

Unter einem Baum stieß ich auf demolierte Ausrüstungsgegenstände, die zweifellos dem Ikarus-Team gehören. Vermutlich haben die Falanges die Geräte funktionsunfähig gemacht und sie anschließend vergraben. Interessanterweise wurden sie später ausgegraben und wieder mit Erde und Laub bedeckt. Und ich fand nur sechs statt sieben Strahler und Funkgeräte.«

»Hm«, machte Knight. »Das hört sich so an, als wäre einer aus dem Team den Eingeborenen entkommen. War das schon alles?«

»Nein. Ich entdeckte Spuren an der Rinde des Baumes, die nach oben zu einem breiten Ast führten. An diesem war offenbar ein Seil befestigt, mit dem etwas nach oben gezogen worden war.«

»Oder jemand«, warf Taisho ein, der das Verbandsmaterial wieder zusammenpackte.

»Korrekt. Ich fand auf dem Ast einen Ölfleck. Maschinenöl. Ich folgte dem Ast und stieß auf weitere Tropfen, immer an Stellen, an denen die Richtung oder der Ast gewechselt wurde. Das heißt, Mr. Trooid konnte unbemerkt eine Spur legen. Gerne wäre ich ihr weiter gefolgt, doch dann empfing ich Ihr Gespräch und kehrte um.«

»Warum hast du nicht geantwortet?«, fragte Taisho.

Kosang gab ein tiefes Seufzen von sich. »Ich hatte … einen Unfall und wurde aufgehalten. Aber das tut nichts zur Sache. Gestatten Sie mir, Ihnen meine Schlussfolgerungen darzulegen.«

Knight und Taisho wechselten einen kurzen Blick. Die KI verhielt sich wirklich sehr menschlich, denn es war ihr offenkundig peinlich, über ihr Erlebnis zu sprechen. Angesichts des Drecks, der an ihr geklebt hatte, brauchten die Männer ihre Fantasie nicht sonderlich anzustrengen, um sich vorzustellen, was ihr zugestoßen sein mochte. Hätte Knight oder Taisho ein vergleichbares Schicksal getroffen, hätte jeder von ihnen auch lieber geschwiegen.

»Schieß los«, sagte Knight.

»Ich vermute, der Ikarus-Crew ist dasselbe passiert wie den früheren Forschungsgruppen. Sie wurden alle angegriffen, überwältigt und entführt. Da ich keine Blutspuren fand, außer solchen, die schon erheblich älter sind und überwiegend von Tieren stammen, gehe ich davon aus, dass niemand ernsthaft verletzt oder getötet wurde. Bevor Sie fragen: Ich habe Proben genommen und sie analysiert.

Dass auch der Droid gefangen genommen wurde, wundert mich. Er hätte sich gewiss verteidigen und fliehen können. Sofern er nicht so schwer beschädigt wurde, dass ihm ein Entkommen unmöglich war, muss er freiwillig mitgegangen sein. Das hätte ich an seiner Stelle getan, wenn die Gefahr bestanden hätte, dass meine Begleiter anderenfalls getötet würden. Die Ölspur, die nur von Mr. Trooid stammen kann, untermauert diese Theorie und beweist, dass er noch in der Lage ist, zu denken und zu handeln.

Er hat versucht, Zeichen zu hinterlassen, die etwaige Befreier würden deuten können. Da die Zahl der von mir gefundenen Ausrüstungsgegenstände – ich spreche vor allem von den Strahlern und Funkgeräten – nicht identisch ist mit der der Personen, die an der Mission teilnehmen, gehe ich davon aus, dass die Hinweise für jenen sind, der entkommen konnte – und nicht für Mr. Weenderveen oder uns. Mr. Trooid konnte nicht wissen, dass die Celestine und die Kosang hier auftauchen würden, und der Ingenieur hat konkrete Befehle. Die Person, auf der Mr. Trooids Hoffnungen ruhen, kann nur Cornelius sein.«

»Warum gerade er?«, wollte Taisho wissen. »Es könnte doch auch –«

Kosangs Körper schwebte mehrmals auf und ab. Langsam wurde sie ungeduldig. »Weil kein anderer diese Zeichen hätte entdecken können. Dem Team fehlen die Mittel, die ich besitze, und nur er war bereits einmal auf Gamorrha und weiß, wonach er Ausschau halten muss.«

»Klingt logisch«, sagte Knight. »Was stellen wir nun mit dieser Information an? Dort unten ist gerade die Hölle los, und wer sich hinabwagen würde, um der Spur zu folgen, ginge in den sicheren Tod. Die Eingeborenen scheinen bloß darauf zu warten, dass wir zurückkehren und uns auf die Suche nach unseren Leuten begeben.«

»Es wird vorerst nicht nötig sein, sich diesem Risiko auszusetzen«, erwidert Kosang. »Ich habe den Weg aufgezeichnet, soweit ich der Spur gefolgt bin. Vielleicht lässt sich anhand eines Umgebungsplans errechnen, wohin die Gruppe verschleppt wurde.«

»Wir probieren es«, stimmte Knight dem Vorschlag zu. Dann verdüsterte sich seine Miene. »Was ist mit Pakcheon? Kannst du Kontakt zu ihm aufnehmen? Wenn er weiß, wo ungefähr er suchen muss, sollte er Shilla schneller aufspüren können als wir. Oder hat er sie vielleicht schon gefunden? Warum will er nicht mit uns zusammenarbeiten? Gemeinsam könnten wir unseren Freunden viel schneller helfen.«

»Ich habe die Daten bereits an die Kosang übermittelt, um ihn zu informieren. Wenn er nicht antwortet, wird es dafür Gründe geben.« Auf den Vorwurf ging der Ableger nicht ein. Auch schien er nicht in Sorge um seinen Herrn zu sein. Eher um Cornelius. »Tun wir einfach, wozu wir in der Lage sind.«

Die Celestine kreiste mittlerweile in sicherer Höhe über dem Landeplatz. Taisho legte die Bilder der Kameras auf den Holoprojektor und vergrößerte sie, sodass die Lichtung mit dem Wrack zu erkennen war. Eine dicke Qualmschicht überzog das Areal, und die Kadaver großer und kleiner Tiere waren auszumachen. Jene, die am Leben geblieben waren, verstreuten sich gerade und verschwanden im Dickicht. Eingeborene waren nicht zu sehen.

Kosang näherte sich den Kontrollen, fuhr einen kleinen Arm aus und begann, den Weg zu markieren, dem sie gefolgt war.

»Hier ist der Baum, an dem die Entführer hinaufgestiegen sind. Sie wandten sich in diese Richtung.«

Eine rote Linie wuchs aus dem Kreuz von gleicher Farbe und schlängelte sich nach Osten.

Knight und Taisho waren sichtlich enttäuscht, dass sie schon sehr bald endete.

»Schön«, sagte Taisho schließlich, »dann prüfen wir, ob wir irgendetwas entdecken, das als Ziel infrage kommen könnte.« Er verkleinerte die Darstellung, sodass ein weiträumiger, detailärmerer Ausschnitt der Oberfläche sichtbar wurde.

»Was schätzt du«, sprach Knight die KI an, »wie weit man mit den Entführten gekommen ist?«

»Von Mr. Weenderveen wissen wir, wann die Beiboote gelandet sind und zu welchem Zeitpunkt der Funkkontakt abriss. Seither sind gut 24 Stunden vergangen. Die Entführung dürfte kurz zuvor stattgefunden haben. Falls die Eingeborenen auch nachts unterwegs sind und bloß kurze Pausen einlegen – das hohe Gewicht von Mr. Trooid und etwaige Kämpfe mit aggressiven Tieren einkalkuliert –, dürfte der Radius, in dem wir suchen müssen, nicht größer als 50 Kilometer sein. Ich möchte behaupten, das ist noch zu viel. Auf einen 30-Kilometer-Bereich sollten wir uns konzentrieren.«

»Meinst du, die ungefähre Richtung wurde beibehalten?«, fragte Taisho.

»Schwer zu sagen. Wenn sie nicht mit Verfolgern rechnen, werden sie wohl die direkte, schnellste Strecke wählen, um die Gefangenen ans Ziel zu bringen. Haben sie versucht, ihren Weg zu verschleiern, ist durchaus damit zu rechnen, dass sie sogar parallel zu dem von mir gesichteten Abschnitt zurückliefen und dann eventuell weitere Richtungswechsel unternahmen.«

»Wie hoch sind die Wahrscheinlichkeiten?«

»Ich gehe davon aus, dass sie keine Ahnung hatten, dass sich Cornelius noch in Freiheit befindet und ihnen folgen würde. Darum denke ich, dass wir die bisherige Richtung bei der Suche bevorzugen sollten. Die Wahrscheinlichkeit für diese Theorie beträgt 63,2 Prozent. Womöglich treffen wir unterwegs Pakcheon, der bestimmt ähnliche Überlegungen angestellt hat, sodass wir die Suche besser koordinieren können.«

»Das hätten wir von Anfang an tun sollen«, knurrte Knight, »aber dein Herr und Meister scheint lieber alles im Alleingang zu machen, selbst wenn das zum Nachteil von Shilla, Cornelius und den anderen gereicht.«

»Sie vergessen, dass Sie sich zuerst um die Fracht der Yaunde gekümmert haben, während Pakcheon bereits mit der Suche begonnen hatte. Vielleicht wird sein Alleingang schneller von Erfolg gekrönt, als Sie glauben. Ich werde jetzt Bert und Paluto bei der Arbeit helfen. Bitte stören Sie unsere Kreise nicht.«

Majestätisch schwebte Kosang aus der Zentrale.

Taisho hob beide Brauen. »Na, die hat es dir aber gegeben.«

»Und klang dabei wie ein beleidigtes Mädchen«, ergänzte Knight. Er stöhnte. »Sie hat ja recht. Was jucken mich die verdammten Häute und Echsenviecher … Ich wäre viel lieber auf die Suche nach Shilla gegangen, aber … die Droge … und ohne Hinweise … Na ja, Letzteres war Kosangs Job, und sie hat ihn besser erledigt, als einer von uns es gekonnt hätte, das muss ich zugeben.«

»Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben«, tröstete Taisho. »Sie hat tatsächlich mehr herausgefunden, als wir in dieser kurzen Zeit hätten entdecken können. Außerdem haben wir unseren Auftrag, die Substanzen für ein Mittel gegen die Droge zu beschaffen, erfüllt. Das war wichtig. Wenn das Kind mit dem Zeug etwas anfangen kann, rettet er unzählige Leben. Shilla würde nichts anderes wollen.«

»Trotzdem.«

»Ja, ich weiß … Mir gefällt die Situation auch nicht, da ich genauso denke wie du.«

»Dann hör auf damit, blödes Zeug zu reden.«


 

»Wie fühlen Sie sich?«

Mit geübten Händen legte Sonja DiMersi den Verband um Junius Cornelius’ Oberkörper. Ein blutsaugender Clambidae, der aus einer Asthöhle geschossen war, hatte ihm eine gezackte Fleischwunde beigebracht. Ihre Finger strichen etwas häufiger als notwendig über die fein definierten Muskeln seiner Brust.

Unter anderen Umständen hätte es ihm gefallen. Aber nicht nur wurden sie von Shilla und Wawa Guarani beobachtet, er hatte außerdem versprochen, keine zusätzliche Unruhe in die kleine Gruppe zu bringen, und überdies war Sonja DiMersi eine verheiratete Frau. Drei sehr gute Gründe, das unverhohlene Interesse, das nicht echt, sondern seinen Pheromonen geschuldet war, zu ignorieren. Obendrein sollte sie nicht merken, wie schlecht er sich fühlte und dass sich die Farbe seiner Augen verändert hatte.

Noch ein wenig mehr beugte sich Sonja DiMersi herab und atmete tief ein. Sie schien vergessen zu haben, dass sie nicht allein waren. »Haben Sie noch Schmerzen? Kann ich sonst etwas für Sie tun?« Inzwischen lag sie schon fast auf ihm.

»Danke.« Cornelius bemühte sich, ihren trainierten Körper auf Distanz zu bringen, ohne sie durch eine zu deutliche Zurückweisung zu beleidigen, was ebenfalls für weitere Spannungen gesorgt hätte. »Ich fühle mich schon besser. Jetzt sollten wir aufbrechen und weiter nach Ihrem Mann, Dr. Anande und Mr. Trooid suchen.«

Shilla musterte ihn; diesmal war die andere Braue missbilligend nach oben gezogen. Wawa Guarani starrte unverwandt Sonja DiMersi an. Wenn Blicke töten könnten …

»Ihr Mann und die anderen brauchen wahrscheinlich Hilfe. Wir müssen uns beeilen.«

»Sind Sie sicher?«, schnurrte Sonja DiMersi, ohne die Hände von ihm zu nehmen.

Cornelius begann zu schwitzen.

»Hören Sie das?« Shilla hob den Kopf und lauschte.

Einen Moment später ertönte aus der Ferne ein Geräusch, das wie ein Donnergrollen klang.

»Ein Gewitter?« Wawa Guarani sprang auf und blickte sich unbehaglich um. »Schützen uns die Bäume vor Blitzen?«

»Kein Donner«, sagte Sonja DiMersi und ließ endlich von Cornelius ab. »Klingt eher nach einem … großen Tier. Kommt es in unsere Richtung?«

»Schwer zu sagen«, erwiderte Cornelius. Er erhob sich und trat ein Stück von Sonja DiMersi fort. »Sehr große Tiere meiden für gewöhnlich die dichten Waldbereiche. Shilla, können Sie etwas spüren?«

»Ja … nur die … eigentliche Bedrohung ist … sehr viel näher. Schauen Sie links. Rechts. Über und unter uns. Überall. Es tut mir leid, dass ich sie nicht früher bemerkt habe.« Die Vizianerin wirkte sichtlich zerknirscht.

Cornelius blickte in die angegebenen Richtungen. Zwischen den riesigen Blättern ragten Speere hervor und wiesen auf ihn und seine Begleiterinnen. Verdammt, damit hätte ich rechnen müssen! Ich habe die Gebietsmarken gesehen. Hätte ich mich bloß nicht ablenken lassen … Dann wäre auch Shilla aufmerksamer gewesen. Aber hätte sie die Annäherung nicht früher bemerken müssen?

»Bleiben Sie hinter mir und verhalten Sie sich ruhig«, flüsterte er. »Ich versuche, mit ihnen zu reden.«

Daraufhin baute er sich breitbeinig auf und stieß einige gutturale Worte hervor.

Shilla übersetzte für die anderen: »Er fragt, ob die Anachakes die Gesetze der Höflichkeit vergessen haben, weil sie ihren Bruder …«, sie unterdrückte ein Kichern, was ihr zwei seltsame Blicke einbrachte, »… mit Speeren bedrohen, statt ihn willkommen zu heißen.«

Ein Mann ließ sich von oben herabfallen und landete federnd nur zwei Meter von Cornelius entfernt. Er warf sich ähnlich in Positur und schien Cornelius herausfordern zu wollen, der mit keiner Wimper zuckte.

Zum ersten Mal hatten die Frauen die Gelegenheit, einen Falanges bei Tageslicht zu sehen.

Der Anführer der Gruppe war fast einen halben Kopf größer als Cornelius, maß somit über 200 cm und war gleichzeitig sehr viel sehniger. Die braune, ledrige Haut war eine Nuance dunkler als die von Wawa Guarani und wies einen rötlichen Schimmer auf an den Stellen, an denen die Körperbemalung abgeblättert war. Schwarzes, krauses Haar bedeckte einen langen Schädel mit ausladendem Hinterkopf, breiter Nase, einem volllippigen Mund und schmalen, gelblichen Augen unter hervortretenden Brauenwülsten. In seinen überdehnten Ohrläppchen steckten die Klauen eines Tieres, und um den Hals trug er eine Kette aus Zähnen von verschiedener Größe. Einige davon sahen … menschlich aus. Bekleidet war er mit dem üblichen Lendenschurz und einigen Seilen, an denen einfache Waffen hingen.

»Er sagt, sein Bruder sei lange fort gewesen. Niemand hat erwartet, dass er zurückkehren würde. Außerdem sind andere gekommen und haben viele, viele Tiere in den Jagdgründen der Anachakes und der anderen Stämme getötet, sodass die Nahrung knapp geworden ist. Fremde sind darum weniger willkommen denn je. Und sein Bruder bringt noch mehr Fremde mit, obwohl er weiß, dass sie unerwünscht sind. Er ist selbst schuld, dass man ihn nicht freundlich empfängt.

Cornelius antwortet, dass … dass wir ebenso wenig Fremde sind wie er, weil wir … seine Frauen sind …«

Sonja DiMersi schnaubte, woraufhin Shillas Ton schärfer wurde.

»… und er uns nicht hat alleine lassen wollen. Halten Sie beide den Mund und tun Sie haargenau das, was ich Ihnen durch Cornelius mitteile, wenn Sie hier lebend rauskommen und nach Ihrem Mann und Ihrem Schwager suchen wollen. Cornelius ist gerade dabei, uns zu retten, denn diese Männer wollen ihn und uns töten – aus dem schlichten Grund, weil wir Fremde sind. Dass man ihn in den Stamm aufgenommen hat, war eine Ausnahme, die vielen nicht gefallen hat, am wenigsten dem Sprecher. Er hasst Cornelius. Wenn dieser Krieger und seine Kameraden jetzt beschließen, uns einfach umzubringen, wird niemand es erfahren.

Cornelius sagt weiter, dass er gekommen ist, um seine Freunde, den Häuptling Großer Angmorpa und dessen Sohn Junger Brekauda zu besuchen. Er hat ein Geschenk mitgebracht, weil er die freundliche Aufnahme in den Kreis der Krieger der Anachakes nicht vergessen hat.

Der Krieger will wissen, was für ein Geschenk Cornelius mitbringt.«

Cornelius zog das kleine Messer aus der Scheide, hielt es mit beiden Händen vor sich hin, sodass sein Gegenüber es ansehen konnte. Dann nahm er es in seine Rechte beschrieb mit der Klinge einen Halbkreis und durchtrennte den Rumpf eines schlangenartigen Tieres, das sich ihm von der Seite genähert hatte. Blut spritzte aus dem Kadaver, der sich vom Zweig löste und nach unten stürzte. Ruhig wischte Cornelius das Messer an einem Blatt sauber und schob es zurück in die Scheide.

»Er sagt, dieses Messer sei besser als jedes Messer, das ein Anachake besitze. Großer Angmorpa werde damit viele Feinde des Stammes töten. Und bevor Sie protestieren: Natürlich weiß Cornelius, dass er keine fortschrittliche Technologie verschenken darf. Es geht jedoch um unser Leben und das der anderen.«

Der Krieger nickte kurz mit versteinerter Miene und drehte sich um.

»Wir sollen ihm folgen. Er bringt uns ins Dorf.

Kein Wort! Die Frauen der Falanges haben keinerlei Rechte und dürfen in der Gegenwart der Männer nur reden, wenn sie dazu aufgefordert werden. Sie haben zu gehorchen, nicht nur dem eigenen Mann, Vater oder Bruder, sondern allen Männern, selbst den Knaben, sobald diese Befehle erteilen können.«

Shilla seufzte, als sie die Gedanken von Sonja DiMersi und Wawa Guarani auffing. »Mir gefällt das auch nicht. Und Cornelius befürchtet, dass eine von uns eher früher als später einen Fehler begeht, weil wir diese demütigende Behandlung nicht gewohnt sind. Also, reißen Sie sich zusammen, wenn Sie keinen Speer zwischen die Rippen bekommen wollen. Cornelius will den Aufenthalt im Dorf kurz halten und anschließend die Suche nach Sentenza, Anande und Trooid fortsetzen. Wenn der Häuptling ihm dafür die Erlaubnis erteilt, sind wir für die Krieger dieses Stammes tabu, das heißt, wer sich dann an uns vergreift, verliert seine Ehre und wird hart bestraft, was keiner riskieren würde.«

Sie verschwieg, dass Cornelius in gewisser Weise froh war, von den Anachakes gefunden worden zu sein, statt sie suchen zu müssen, da er sich Antworten erhoffte, auch wenn er lieber allein mit dem Häuptling gesprochen hätte. Shilla, Sonja DiMersi und Wawa Guarani störten. Was Cornelius auch erwarten mochte, lieber hätte er sich dem ohne lästige Begleiter … Zeugen gestellt. Für ihn ging es um alles:

Heilung oder – Tod.


 

Roderick Sentenza fühlte sich wie gerädert. Das Betäubungsmittel hatte ein schummriges Gefühl hinterlassen, der Sturz einige blaue Flecke und die Liane, mit der er gefesselt gewesen war, aufgescheuerte Handgelenke. Jovian Anande ging es nicht besser. Er massierte seine Schultern. Sie hatten beide Durst, aber nirgends gab es eine Quelle oder eine Mulde im Gestein, in der sich genießbares Kondenswasser angesammelt hatte. Jede Wasserstelle war stark salzig und schwefelhaltig und somit ungenießbar.

Arthur Trooid hatte ihnen berichtet, was geschehen war, und wartete nun darauf, dass sich die Männer so weit erholten, dass sie nach einem Weg aus der Falle suchen konnten. »Ich schlage vor«, sagte der Droid, »dass wir am Rand des Talkessels entlanggehen und uns nach einer Stelle umschauen, an der es möglich ist herauszuklettern.«

Sentenza dachte an Sonja, die wer weiß wo sein mochte, falls sie noch am Leben war. Sie musste noch am Leben sein! Sie musste! Aus dem Gedanken schöpfte er die Kraft, sich mit steifen Gliedern zu erheben. Er reichte Anande die Hand und zog ihn auf die Beine. »Dann los. Wenn wir uns bewegen, kommt unser Kreislauf schneller in Schwung, lockern sich unsere Muskeln. Das ist doch richtig, Herr Doktor, oder?«

»Ich wünschte, ich hätte eine Packung Trissien, einen Energieriegel und einen Liter Wasser bei mir, um schneller in Schwung zu kommen, aber die Eingeborenen haben uns wirklich alles abgenommen. Ein Wunder, dass wir noch unsere Stiefel anhaben.«

»Wir sollten uns nach Gegenständen umsehen, die wir als Waffen benutzen können, sollten die Falanges erneut auftauchen oder wir es mit wilden Tieren zu tun bekommen.« Es war Sentenza klar, dass ein Stock oder ein Stein wenig nutzen würde, aber das war immer noch besser, als einem Gegner mit gänzlich leeren Händen gegenübertreten zu müssen, und kampflos wollte er nicht auf diesem verdammten Planeten sterben.

Daraufhin übergab Trooid ihm und Anande jeweils einen langen Knochen und rüstete sich selbst mit einem noch größeren Überbleibsel eines unbekannten Tieres aus. »Das ist im Moment das Einzige, was wir haben.«

Der Droid übernahm die Führung. Immer wieder zersplitterten Skelette unter seinen schweren Sohlen. Die anderen mussten nur in seine Fußstapfen treten, um einen halbwegs sicheren Untergrund zu finden. Wie lange sie im Gänsemarsch liefen, ohne einen Fluchtweg zu entdecken, wussten sie bald nicht mehr zu sagen. Noch immer lag die trügerische Stille über dem Tal.

Als sie wieder am Ausgangspunkt angelangt waren, spürte Sentenza, wie die Verzweiflung in ihm wuchs.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Anande mutlos. »Es wird bald dämmern. Ob dann das, was hier haust, hungrig aus seiner Höhle kriecht und uns seiner Knochensammlung hinzufügen wird?«

»Zumindest ich werde ihm nicht schmecken«, stellte Trooid fest und hob entschuldigend beide Hände, als ihn seine Begleiter mit düsterer Miene fixierten.

»Wir untersuchen die Höhlen weiter innen im Talkessel«, entschied Sentenza. »Vielleicht finden wir ein Schlupfloch, in das uns das Tier nicht folgen kann und in dem wir ausharren können, bis man uns findet.« Wenn uns überhaupt jemand sucht. Nach dem, was den anderen Expeditionen zustieß, würde es mich nicht wundern, wenn das Raumcorps uns still und schweigend abschreibt.

Erneut ging der Droid voraus, um seinen Begleitern den Weg durch die Knochen zu bahnen.

Hin und wieder bückte er sich und hob einen Gegenstand auf. »Eine ID-Marke«, erklärte er und zeigte den metallisch schimmernden Gegenstand. »Konföderation Anitalle.« Er fand weitere, auch von Besuchern anderer Sternenreiche, und mehrere Wenxi-Skelette.

»Damit wissen wir schon mal«, bemerkte Anande, »dass die Wenxi, vielmehr die Squamat-Klone in die Drogen-Affäre verstrickt sind. Vermutlich wurden sie von Thermion Markant in ausreichender Zahl produziert, um die Substanzen für die Drogen zu beschaffen. Auf einen Wenxi mehr oder weniger kommt es ihm nicht an, denn er züchtet bestimmt schon die nächste Serie, kaum dass die aktuelle Gruppe hierher oder mit einem Selbstmordauftrag an einen anderen Ort gesandt wurde. Ob er auch hinter dem Verschwinden von Mr. Cornelius’ Krankenakte steckt? Durch die darin enthaltenen Informationen und mit dem gestohlenen Serum hätte er seine Helfershelfer vor dem Wahn schützen und die Erfolgschancen seiner Expeditionen deutlich erhöhen können.«

»Ein berechtigter Gedanke«, entgegnete Trooid. »Aber weshalb sollte sich ein so skrupelloser Mann diese Mühe machen – für ersetzbare Klone – und seine Entdeckung riskieren?«

Anande seufzte. »Wer weiß, wie viele Wracks anderswo auf diesem Planeten verrotten und wie viele Menschen tatsächlich auf Gamorrha umgekommen sind? Wahrscheinlich mehr, als wir uns vorstellen können, da die illegalen Landungen und Verluste nie gemeldet wurden.«

»Vermutlich würden wir schockiert sein, wenn wir die Zeit hätten, die Identitäten von den Opfern aufzuklären, die allein in diesem Tal ihren Tod fanden«, sagte Trooid.

»Wenn das Wesen, das hierfür verantwortlich ist, nachtaktiv ist und uns bis morgen nicht gefressen hat, können wir die Skelette untersuchen, um uns zu beschäftigen, bis wir gefunden werden – so oder so«, erwiderte Anande in einem Anflug makaberen Humors.

Plötzlich kniff er die Augen zusammen.

»Was ist das?«

»Was?«, fragte Sentenza, der sich an der für sein Empfinden fruchtlosen Unterhaltung nicht beteiligt hatte, und blickte in die Richtung, in die Anande starrte, ohne erkennen zu können, was die Aufmerksamkeit des Arztes erregt hatte.

Trooid sah es sofort. »Warten Sie, ich hole es.«

Er watete durch die Skelette zu einem zerklüfteten Felsen, der aus dem Knochenmeer ragte wie ein mahnend nach oben gereckter Finger.

Jetzt sah auch Sentenza ein grünliches Glitzern, das in diese bleiche Gruft überhaupt nicht passen wollte.

Der Droid reckte sich nach oben und bekam das Objekt zu fassen. Auf dem Rückweg strauchelte er und stürzte. Eine Wolke Knochenmehl stob um ihn herum auf.

»Arthur, ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Sentenza besorgt.

»Nichts passiert. Die Knochen hier müssen sehr alt sein. Sie sind unter mir zerfallen, und ich bin … in eine Art Loch gestolpert.«

Er rappelte sich auf und erreichte mit dem Fundstück die Männer.

In der Hand hielt er eine sich selbst verschweißende, vakuumierende Schutzfolie, die den Inhalt vor der Witterung schützen sollte. Das grüne Etui passte von der Größe her bequem in eine Jackentasche. An der oberen Seite wies es zwei Ausbuchtungen auf.

»Was ist da drin?«, wollte Anande ungeduldig wissen.

Trooid öffnete den Beutel und schüttelte ein winziges Notizbuch samt Miniatur-Folienschreiber heraus, einen Speicherkristall und einen ID-Chip, der eindeutig nicht von der Konföderation Anitalle stammte.

»Xavanthisch«, sagte Trooid. »Taharqa Guarani.«

»Oh!«, machte Anande, obwohl jeder damit gerechnet hatte, den Forscher nicht lebend anzutreffen. »Jemand wird es der Botschafterin beibringen müssen.«

Falls wir hier herauskommen, dachte Sentenza. Er pflückte Trooid das Buch aus der Hand und begann, darin zu blättern. Die Seiten waren mit einer winzigen, aber gestochen scharfen Schrift eng beschrieben. Erst zum Ende hin wurden die Buchstaben größer, fahriger, der Schreiber wirkte gehetzt und hatte sich auf kurze Sätze und einzelne Worte beschränkt.

Soweit Sentenza erkennen konnte, bestand der Inhalt des Buches aus Forschungsergebnissen, allerdings genauso verschlüsselt wie die Unterlagen, die sich an Bord der Yaunde befunden hatten. Vermutlich hatte der Wissenschaftler Abschriften angefertigt, für alle Fälle. Dann mussten dies die jüngsten Ergebnisse sein.

Sentenza schlug schließlich die Seite auf, auf der zuoberst 24.03.440 stand, das Datum jenes Tags, an dem die Yaunde II und die Yaunde IV auf Gamorrha gelandet waren und das Verhängnis über die ganze Crew gebracht hatten.

»Hört zu«, sagte er.


 

24.03.440:

Ich kann es immer noch kaum fassen, dass ich es tatsächlich nach Gamorrha III geschafft habe. Während die Crew auf Jagd geht, versuche ich, so viele Tiere wie nur möglich zu erfassen und Proben zu sammeln. Mein einziger Fingerzeig ist, dass die Droge auf tierischen Stoffen basiert. Dennoch, es ist ein Unterfangen, für das ein ganzes Team Jahre benötigt – und ich hoffe auf einen Glückstreffer, um Alara und den anderen Betroffenen helfen zu können. Meine Beobachtungen und Ergebnisse speichere ich im Detail, wie üblich, auf einem Datenkristall (G-III-1).

  

Ich bin geschafft. Den ganzen Tag gearbeitet. Nichts. Allerdings darf ich mich auch nicht weit vom Landeplatz entfernen. Jeder soll in der Sichtweite eines anderen bleiben und sofort ins Schiff flüchten, falls er angegriffen wird. Wie soll ich unter diesen Bedingungen vorankommen? Ob Gamorrha wirklich so gefährlich ist, wie behauptet wird? Bislang ist nichts passiert. Ein paar lästige Insekten und bissige Würmer, das war schon alles.

Morgen werde ich meinen Aktionsradius erweitern. Ich glaube nicht, dass es die Crew sonderlich kümmert, was ich mache und ob mir etwas zustößt. Man hat mir auch niemanden zur Seite gestellt, der über mich wacht, während ich beschäftigt bin.

  

25.03.440:

Obwohl ich mir alle Mühe gebe, wird mir immer deutlicher bewusst, dass es eine Schnapsidee war, hierher zu kommen und zu hoffen, wie durch ein Wunder das Gegenmittel zu entdecken. Wie verzweifelt muss ich gewesen sein, als ich mich an Kapitän Nasser wandte und ihm für die Passage mein ganzes Vermögen gab. Jetzt bin ich noch viel verzweifelter, denn dieses Geld hätte ich besser in die Forschung gesteckt. Vielleicht hätte sich aus der Droge selbst das Gegenmittel synthetisieren lassen. Vielleicht hätte ich auf dem Schwarzmarkt gamorrhische Produkte für diesen Zweck kaufen können. Vielleicht. Vielleicht. Vielleicht. Ich war so dumm!

  

Die Mannschaft ist beunruhigt. Zwei Männer sind nicht von der Jagd zurückgekehrt. Das wird zum Anlass genommen, die Boote schnellstens zu beladen und abzufliegen. Mir bleiben nur noch wenige Stunden. Die ich nutzen will.

  

26./27.03.440 – ?:

Ich habe keine Ahnung, welches Datum wir haben. Ich habe alles verloren bis auf das Notizbuch, den Stift, den Speicherkristall und meine ID-Marke. Oder besser gesagt: Mir ist alles abgenommen worden. Dass ich diese Dinge noch besitze, ist pures Glück, da ich sie immer in den Absätzen meiner Stiefel verberge. Dort schaut kaum einer nach.

Was passiert ist, weiß ich nicht. Ich entsinne mich an einen Schlag gegen die Schulter, dass mich etwas getroffen hat und ich gleich darauf das Bewusstsein verlor. Als ich wieder zu mir kam, befand ich mich in dieser Grube voller Skelette. Zwei Männer von der Yaunde sind ebenfalls hier und aller Waffen und Funkgeräte beraubt worden: Kasha Shabaka und Tala Chamani. Auch sie wurden betäubt und verschleppt. Weder können wir Hilfe anfordern noch uns verteidigen, sollten wir angegriffen werden. Man hat uns nicht misshandelt, nicht verletzt. Die oberflächlichen Wunden lassen den Schluss zu, dass man uns hier heruntergeworfen hat.

Und es sieht ganz so aus, als habe man uns zum Sterben hierher gebracht, denn nirgends konnten wir einen Weg aus der Grube heraus finden. So viele Skelette. Tiere und Humanoide. Die Knochen wurden abgenagt. Das heißt, wir sind nicht allein.

  

27./28.03.440 – ?:

Ein Tag ist vergangen, ohne dass sich das Tier, das hier lebt, rührte. Auch sonst ist niemand gekommen. Keine Eingeborenen. Keine weiteren Crewmitglieder. Keine Retter. Der Hunger und mehr noch der Durst machen uns zu schaffen. Das Wasser ist salzig und schwefelhaltig, ungenießbar. Auch die Tiere meiden diesen Ort. Nichts wächst hier. Das Einzige, was ich sehe, sind pilzartige Gebilde oben auf den Klippen. Ob hier überhaupt etwas essbar für uns ist?

  

Ich fühle mich sonderbar. Nachwirkung des Betäubungsmittels? Hunger? Durst? Den anderen geht es genauso. Vielleicht haben wir uns auch mit etwas infiziert.

  

Manchmal glaube ich, die Skelette bewegen sich. Sind das Halluzinationen?

Shabaka spricht nicht mehr mit uns und starrt uns nur an.

  

Shabaka hat Chamani gebissen und versucht, sein Blut zu trinken. Habe ihn mit einem Knochen niedergeschlagen. Dachte schon, ich müsse auch Chamani eins überziehen, als er auf seinen bewusstlosen Kameraden losging. Im letzten Moment beruhigte er sich.

  

Shabaka und Chamani machen mir Angst.

  

Die beiden sind verschwunden. Habe nicht mal gemerkt, wann.

  

Angst. Durst. Kann kaum schreiben. Hand zittert. Alles verschwimmt.

Werde ich verrückt?

Die anderen sind verrückt?

  

Fällt mir ein. Wer auf Gamorrha war, wurde verrückt.

  

Ein Schrei. Bringen sie sich um?

Das Tier?

  

Werde alles verstecken. Vielleicht zu spät für uns. Mich. Bestimmt. Bevor die anderen kommen. Oder das Tier. Aber vielleicht findet.

Hilft.

Alara.

Wawa, verzeih mir.

Hel–


 

Nachdem Roderick Sentenza die letzten Worte ausgesprochen hatte, schwiegen sie einen Moment.

Schließlich räusperte sich Sentenza und reichte Arthur Trooid das Buch. »Bitte, verwahre das. Die Wahrscheinlichkeit, dass es in deiner Obhut in die Hände von Mrs. Guarani oder überhaupt von jemandem gelangt, ist größer, als wenn Jovian oder ich die Sachen behalten.«

»Also sind wir einem Hirngespinst hinterhergelaufen«, stellte Jovian Anande enttäuscht fest, »denn Guarani ist mit seinen Forschungen nicht weitergekommen, und wir können bloß auf einen Zufallstreffer hoffen.«

»Hat uns jemals etwas davon abgehalten, nach der Nadel im Heuhaufen zu suchen?«, erinnerte Sentenza. »Denk an die Adlaten. Oder an die Hyperbombe. Und die Wanderlustseuche. Letztlich haben wir es doch immer irgendwie geschafft.«

»Und als vertane Zeit möchte ich unsere Mission auch nicht werten«, sagte Trooid. »Wir kennen nun das Schicksal der früheren Expeditionen und das von Dr. Guarani. Außerdem wissen wir, dass seine Forschungen keine Resultate brachten, denen man nachjagen muss. Konzentrieren wir uns stattdessen lieber umfassend auf die Suche nach einem Mittel gegen die GW-Seuche. Selbst diese – zugegeben – enttäuschende Erkenntnis ist etwas wert.«

»Aber waren unsere Aussichten jemals so miserabel wie gerade jetzt?«

»Ich denke schon«, antwortete Sentenza. »Allerdings scheint die aktuelle Situation immer als die Schlimmste. Suchen wir uns einen Unterschlupf. Wenn Guarani recht hat, kommt das Monster erst, wenn es Hunger hat. Wir können also immer noch hoffen, dass Shilla oder Cornelius uns rechtzeitig findet, und man uns hier herausholt.« Und Sonja.

»Ich glaube, dann sollten sich die beiden beeilen«, sagte Trooid.

Unvermittelt blieb er stehen, und Sentenza wäre ihm fast in die Fersen getreten.

»Arthur? Stimmt etwas nicht?«

»Ich registriere eine Lebensform.«

»Das … Monster?«

Unbehaglich blickten sich die Männer um, konnten aber nichts ausmachen. Jeder von ihnen packte den Knochen in seinen Händen fester, der zumindest die Illusion erlaubte, dass sie nicht völlig unbewaffnet waren.


 

Jason Knight war genervt. Obwohl er dem Kind seinen Erfolg gönnte, schon in Hinblick auf die vielen Drogenabhängigen, denen dadurch geholfen wurde, fand er, dass Wyne sich auch etwas leiser hätte freuen können, statt mit einem Arm voller Reagenzgläser durch das halbe Schiff zu tanzen und »Heureka! Ich hab’s! Heureka! Ich hab’s!« zu rufen – wie ein Holovideo mit einem Hänger.

Taisho blickte von der Ortung auf, grinste milde und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.

Kosang und Paluto Bernstein schien die Einlage auch etwas peinlich zu sein, und der Laborant beeilte sich zu erklären:

»Wir waren auf der richtigen Fährte. Zwei Fragen konnten beantwortet werden.

Erstens: Was verursacht den Wahn? – Sporen, die eingeatmet werden und sich im Körper festsetzen. Nein, da wächst ebenso wenig etwas im Innern, wie wenn man Schimmelsporen einatmet. Aber genauso wie diese in zu hoher Konzentration Krankheiten auslösen können, greifen die Bestandteile der Sporen die Aminosäuren von nicht-gamorrhischen Spezies an. Die Wissenschaftler der Konföderation Anitalle haben mehr oder weniger durch Zufall ein Gegenmittel entdeckt, ohne genau zu wissen, was in den Erkrankten eigentlich vorging.

Und das Zweite: Wir vermuten inzwischen, dass Thermion Markants eigentlicher Plan gewesen ist, Wahn und Tod zu verbreiten, also das Schicksal der Yaunde – und anderer Crews – in die Galaxis zu tragen. Glücklicherweise ist ihm das nicht gelungen, doch die GW-Droge, die er stattdessen entwickelt hat, ist auch schon schlimm genug. Sie wurde aus den Keloia-Hoden gewonnen, und ihnen verdanken wir auch das Gegenmittel. Aber wir brauchen mehr davon, solange wir es nicht synthetisch herstellen können.«

»Urks!«, sagte Knight, und Taisho verzog das Gesicht.

»Wenn wir jetzt einige lebende Echsen an Bord nehmen könnten, stünde einer Rückkehr nach Vortex Outpost und der Massenproduktion des Mittels nichts mehr im Wege«, fügte Bernstein enthusiastisch hinzu.

Das war bisher nicht gelungen, denn die Sonden hatten bislang noch keine Keloias lokalisiert. Als wäre in den vergangenen zwei Jahren die Gier nach den Häuten und vor allem Thermion Markants Bedarf an den Substanzen für die Drogenproduktion so groß gewesen, dass die Tiere nun praktisch ausgerottet waren.

»Doch, das tut es«, erwiderte Knight. »Das Wichtigste ist noch nicht erledigt. Ohne Shilla fliegen wir nicht nach Vortex Outpost.«

Bernstein blickte zu Kosang, die stumm blieb. »Aber all die Menschen, die leiden und auf Heilung hoffen …«

»Ich weiß, dass Sie sich um Alaya sorgen. Ich auch. Und genauso sorgen wir uns um unsere anderen Freunde. Ja, Pakcheon sucht ebenfalls nach den Vermissten. Aber die Fläche, die wir durchkämmen müssen, ist groß, und selbst ein Vizianer ist nicht allmächtig. Es steht Ihnen jedoch frei, auf die Ikarus zu wechseln und Dirty Darius davon zu überzeugen, Sie mit dem Serum auf die Station zu bringen. Die Tiere werden nachgeliefert. So wie ich ihn kenne, wird er jedoch den Sternenteufel tun, solange das Schicksal seiner Kameraden nicht geklärt ist. Okay, okay, das große Ganze und die Einzelschicksale. Dennoch lassen wir unsere Freunde nicht im Stich. Das große Ganze kann noch ein paar Stunden warten.«

»Aber …«

Knight wandte sich an Taisho, um zu verdeutlichen, dass er nicht bereit war zu diskutieren. »Schon etwas gefunden?«

»Leider nein.«

»Kosang, was treibt dein Herr und Meister?«

»Auch er forscht nach dem Verbleib der Entführten. Bislang ergebnislos, bedauerlicherweise.«

»Dann gehen wir vor wie besprochen. Taisho, falls du einige Keloia-Echsen entdecken solltest, unterbrechen wir kurz, um zwei Paare zu fangen. Haben wir eine heiße Spur, die uns zu Shilla und den anderen führen könnte, genießt die Suche oberste Priorität.«


 

Nichts regte sich, aber Roderick Sentenza, Jovian Anande und Arthur Trooid blieben wachsam.

»Was hast du entdeckt, Arthur?«, fragte Anande. »Das … äh … menschenfressende Monster? Oder einen anderen Gefangenen?«

Trooids Analyse der Daten lag schnell vor. »Kein Tier. Kein Mensch. Auch kein Wenxi. Ich bin mir sicher, es handelt sich um einen Eingeborenen. Allerdings sind seine Vitalwerte … sehr schwach.«

»Wo ist er?«, drängte Sentenza auf weitere Informationen und wunderte sich über Trooids kaum merkliches Zögern. Falls der Droid irgendetwas Seltsames bemerkt hatte, wollte er seine Entdeckung offenbar erst überprüfen, bevor er darüber sprach.

Trooid machte eine vage Handbewegung in Richtung des inneren Bereichs des Talkessels, wo mehrere bizarre Felsformationen aufragten. »Etwa dreihundert Meter von hier. Ich fürchte, meine Energiezellen lassen nach, sonst hätte ich die Signatur, so schwach sie auch sein mag, bestimmt früher registriert. Meine letzte Wartung ist zwar nicht allzu lange her, aber Gamorrha hat mich über alle Gebühren strapaziert. Ich führe uns zu dem Eingeborenen.«

Sentenza nickte grimmig. »Bestimmt kann er uns eine Menge erklären.«

»Zweifellos«, erwiderte Trooid nüchtern. »Wenn er gewillt ist, mit uns zu reden. Und wenn wir seine Sprache verstünden.«

»Oh«, machte Anande, nicht weniger enttäuscht als Sentenza. »Hast du unterwegs nicht ein paar Worte aufschnappen können?«

»Ich bin kein Sprach-Droid«, erwiderte Trooid gekränkt. »Und selbst wenn ich einer wäre, hätte ich mehr Zeit benötigt, um diese äußerst knappe Sprache, die aus Worten und Gesten besteht, halbwegs erlernen zu können. Macht euch keine zu großen Hoffnungen.«

»Na, egal«, sagte Sentenza. »Bring uns zu dem Falanges. Dann sehen wir weiter.«

Trooid übernahm die Führung. Stellenweise lagen die Skelette mehr als hüfthoch. Wegen eines Fehltritts fiel Anande unter Knirschen und wirbelndem Knochenstaub in ein Loch, aus dem ihn die anderen herausziehen mussten.

Vor dem Eingang einer Höhle stießen sie schließlich auf den zusammengesunkenen Körper eines alten Mannes. Er wies die typisch sehnige Statur der Falanges auf. Auf seinem langen Schädel wuchsen nur noch wenige graue Haarbüschel. Die dunkle Haut wirkte fahl.

»Ich vermute, dass er nicht dem Stamm unserer Entführer angehört«, sagte Trooid. »Seine Körperbemalung weist andere Muster und Farben auf. Waffen trägt er keine bei sich.«

Als der Eingeborene die fremde Stimme hörte, öffnete er die hellen, fast weißen Augen. Seine Miene war schwer zu deuten, aber Sentenza glaubte, Ablehnung, Abscheu, Hass zu lesen. Was hatte Cornelius erzählt? Dass die Falanges Fremde für Barbaren und kaum besser als ein Tier hielten?

Anande näherte sich vorsichtig dem Mann, um ihn nicht zu erschrecken. Er ging in die Hocke und musterte ihn. »Auch ohne meine Geräte kann ich erkennen, dass der Eingeborene im Sterben liegt«, erklärte er. »Verletzungen oder Anzeichen für eine Krankheit sind nicht zu sehen. Ich nehme an, dass seine Organe altersbedingt versagen. Er ist zum Sterben hierher gekommen oder gebracht worden. Und er wurde im Gegensatz zu uns nicht den Hang hinuntergeworfen. Zweifellos weiß er, was hier haust und dass es ihn fressen wird. Entweder ist er ein freiwilliges Opfer, oder die Falanges ziehen diesen Tod dem natürlichen vor.«

»Können Sie uns verstehen?«, wandte sich Sentenza an den Mann.

Der Falanges starrte ihn zornig an, als wäre die Anwesenheit der Raumfahrer bereits eine Beleidigung, dann trat Resignation in seinen Blick. Er wandte den Kopf zur Seite und schloss die Augen.

»Er kann uns nicht töten oder vertreiben«, überlegte Trooid. »Es sind keine Tiere da, die er auf uns hetzen könnte, wenn die Behauptung zutrifft, dass die Falanges fähig sind, sie suggestiv zu beeinflussen. Darum zeigt er uns seine Geringschätzung. Wir sind in seinen Augen keine Menschen. Wir sollen ihn in Ruhe lassen.«

»Und er scheint auch keine Hilfe zu wollen«, ergänzte Anande, »die ich ihm ohne meine Ausrüstung auch nicht geben kann. Was nun?«

Enttäuscht sah Sentenza den Eingeborenen an. Plötzlich fiel ihm etwas ein. »Arthur, hatte Cornelius nicht berichtet, dass die Falanges ausnahmslos eine dunkle Haut, dunkles Haar und dunkle Augen aufweisen? Dieser Mann hat helle Augen.«

»Vielleicht eine Augenkrankheit«, warf Anande ein, bevor Trooid etwas erwidern konnte. »Blind scheint er jedoch nicht zu sein, so wie er uns fixiert hat.«

»Ja«, entgegnete Trooid, »das ist korrekt. Und soweit ich erkennen konnte, traf Cornelius’ Beschreibung auf unsere Entführer zu. Ich möchte mich Jovians Vermutung anschließen, dass der Mann krank oder die Augenfarbe ein Zeichen seines Alters ist.«

»Wir behalten ihn im … hm … blöde Phrase … im Auge«, entschied Sentenza. »Untersuchen wir die Höhlen. Vielleicht finden wir ein Versteck, das uns vor den Viechern hier schützt. Fangen wir mit diesem Spalt an.« Er wies auf einen Lücke im Gestein hinter dem Falanges.

Trooids Sensoren lieferten bereits die Ergebnisse. »Die Höhle ist nur wenige Schritte tief, der Eingang breiter als die Schultern eines Mannes.« Er drehte sich einmal um seine Achse. »Das trifft auch auf die anderen Nischen in unmittelbarer Nähe zu. Keine scheint geeignet, uns aufzunehmen und unliebsame Besucher draußen zu halten. Wir müssen uns an anderen Stellen umsehen.«

»Wie bedauerlich«, stellte Anande fest. »Aber was machen wir mit dem Eingeborenen? Er wird gewiss nicht mitkommen oder sich von Arthur tragen lassen wollen. Sollen wir ihn seinem Schicksal überlassen?«

Kaum hatte er ausgesprochen, begann der Falanges, zu stöhnen und sich zu winden, als litte er unter Krämpfen.

»Verdammt, was ist mit ihm?«

Anande sprang auf und wollte nach ihm greifen, aber Sentenza hielt ihn zurück.

»Warte! Wir wissen nicht, was er hat. Wenn du versuchst, ihn zu untersuchen, fühlt er sich womöglich bedroht, und es wird noch schlimmer. Sobald der Anfall abgeklungen ist –«


 

Zu Junius Cornelius’ großer Erleichterung wurde er vor Großer Angmorpa geführt, ohne dass die Krieger versucht hätten, ihm weitere Schwierigkeiten zu bereitet. Der Häuptling hatte nicht vergessen, dass er das Leben seines Sohnes dem Fremden verdankte, und hieß ihn willkommen wie einen lange vermissten Bruder. Gemäß der Tradition sollte Cornelius’ Rückkehr gefeiert werden, sodass den Frauen befohlen wurde, ein Festmahl zu bereiten.

In der Zwischenzeit geleitete man ihn zum Badehaus der Männer, wo ihm einige unverheiratete junge Frauen – eigentlich noch Mädchen und zu jung, fand er – und Witwen den Schlamm abkratzten, ihm beim Waschen zur Hand gingen und ihn mit Ungeziefer abwehrenden Ölen einrieben. Es gab bloß zwei Möglichkeiten, sich vor den lästigen Insekten zu schützen: regelmäßiges Baden oder, wenn die Gelegenheit dazu fehlte, Schlamm auftragen. Auf Wunsch hätten ihn die Frauen auch darüber hinaus verwöhnt. Bei diesem Gedanken ließ der Kopfschmerz prompt nach.

Zyganida war nicht dabei. Wahrscheinlich hatte sie, hübsch wie sie damals gewesen und zweifellos noch immer war, längst einen Mann gefunden.

Shilla, Sonja DiMersi und Wawa Guarani waren zur selben Zeit ins Bad der Frauen geführt worden, wo sie sich und ihre Kleidung waschen konnten. Die Hygiene half außerdem, Krankheiten und gefährliche Tiere vom Stamm fernzuhalten, denn Schmutz und Siechtum lockten Fleisch- und Aasfresser an.

So froh Cornelius auch über das Bad war, auf die aufwendige Prozedur des Gelages hätte er gern verzichtet, da er befürchtete, dass Sentenza und seinen Begleitern die Zeit davonlief. Und ihm auch.

Außerdem gefiel es ihm nicht, dass man ihn von den Frauen getrennt hatte. Seine Begleiterinnen waren in die Hütten der unverheirateten Frauen geschickt worden, wie es die Sitte verlangte, denn man teilte mit den Gästen, und diese teilten mit den Gastgebern, um die Beziehungen zu festigen. Selbst für hochrangige Eingeborene und schon gar nicht für ihn, den Fremden, wurde in dieser Hinsicht eine Ausnahme gemacht, und er hatte deshalb gar nicht erst darum gebeten.

Falsch. Die Ausnahme ist, dass man mich weder damals noch heute getötet hat und man sogar meine Frauen am Leben ließ.

Mehr durfte er an Entgegenkommen nicht erwarten. Nun konnte er bloß hoffen, dass die drei alles über sich ergehen ließen, egal wie unangenehm es sein mochte, um die angespannte Lage nicht in einem Desaster enden zu lassen. Bereits ein banaler Bruch mit den Konventionen genügte, und Cornelius’ Freundschaft mit dem Häuptling würde keinen von ihnen schützen. Er wünschte, er hätte seinen Begleiterinnen mehr über die Bräuche der Anachakes erzählt, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sich eine Situation ergeben würde, für die ein solches Wissen notwendig gewesen wäre.

Vermutlich würden sich die Anachake-Frauen für die Kleidung, den Schmuck und die ungewöhnliche Farbe von Haut, Haar und Augen der Neuankömmlinge interessieren und sie berühren wollen. Wenn es dabei blieb, dass sie gestoßen, gekniffen und an den Haaren gezogen wurden – bis ihr Status in der Hierarchie geklärt war und man einwilligte, dass sie die Gasthütte mit ihrem Mann teilen durften –, kamen sie noch gut weg.

Die Männer waren schon unberechenbarer. Gerade jene, die Cornelius ablehnten, mochten bis an die Grenzen des Erlaubten gehen und ihren Ärger in Form unnötiger Schikanen an den weiblichen Gästen auslassen. Zwar durften sie keine von ihnen ohne Erlaubnis ihres Gemahls für sich beanspruchen, aber es gab andere Dienste, mit denen eine stolze Frau gedemütigt und wodurch wiederum er, ihr Mann, provoziert werden konnte.

Hoffentlich durchschaute Shilla diese bösen Spielchen und sorgte dafür, dass Sonja DiMersi und Wawa Guarani die Zähne zusammenbissen, bis Cornelius erfahren hatte, was er wissen wollte, und sie die komplizierte Gastfreundschaft der Eingeborenen nicht länger in Anspruch nehmen mussten.

Das Dorf schien kleiner geworden zu sein, nachdem die Anachakes ihre Jagdgründe weiter nach Nordwesten verlegt hatten. Waren es zuvor gut dreißig Hütten gewesen, die im Kreis um eine hölzerne Plattform aus dicken Ästen angeordnet waren, zählte er nun nicht einmal mehr zwanzig. In ihnen – getrennt in Behausungen für Familien, Knaben ab fünf Jahren und unverheiratete Männer sowie Mädchen ab der Geschlechtsreife und unverheiratete sowie verwitwete Frauen – wohnten zwischen zwei und fünf, selten mehr Personen. Überdies fiel ihm auf, dass er nur wenige Knaben sah, und Junger Brekauda war nicht unter ihnen, anderenfalls hätte er seinen Retter von einst gewiss längst begrüßt.

Cornelius fragte sich, was passiert war. Angefangen bei einer ansteckenden Krankheit, einer Fehde mit einem anderen Stamm, einem Angriff der letalen Flora und Fauna bis hin zu tödlichen Auseinandersetzungen mit Besuchern aus dem All war alles möglich. Er tippte auf Letzteres, denn das erklärte den extremen Hass der jungen Krieger auf Fremde. Ja, die negativen Emotionen waren auffällig und hatten nichts mit der ursprünglichen Angst vor überlegenen Besuchern von anderen Welten zu tun.

Der Häuptling war in der kurzen Zeit stark gealtert. Obwohl nur fünf Jahre vergangen waren, durchzogen zahlreiche Falten sein dunkles Gesicht. Das krause Haar war lichter geworden, und weiße Strähnen blitzten darin. Die Muskeln seiner Schultern und Arme hingegen zeugten davon, dass er immer noch ein starker Krieger war, der sein Dorf verteidigte und ernährte und nicht gewillt war, den Knochenthron jetzt schon einem Nachfolger zu überlassen.

Großer Angmorpa begegnete Cornelius ebenfalls mit einem aufmerksamen, prüfenden Blick, doch verbarg er seine Gedanken. Die beherrschte Miene ließ nichts anderes als Wiedersehensfreude zu. 

Nach dem gemeinsamen Essen, an dem ausschließlich die Männer teilnahmen und über Jagderfolge sprachen – die Frauen durften später die Reste verzehren –, zogen sie sich in die Hütte des Häuptlings zum Trinken und Reden zurück.

Dabei erfuhr Cornelius, dass sich Junger Brekauda zusammen mit anderen Jugendlichen seines Alters auf das Mannbarkeitsritual vorbereitete. Darum war Cornelius das Dorf so leer erschienen: Die Knaben mussten in abseits gelegenen Hütten fasten, bekamen bewusstseinserweiternde Drogen und wurden Prüfungen unterzogen, an denen er ebenfalls teilgenommen hatte und an die er sich bloß noch vage erinnerte.

Nach einer angemessenen Wartezeit, in der über Belangloses geplaudert wurde und sein Schädel wieder zu zerplatzen drohte, wagte es Cornelius, das Gespräch in Richtung seines Problems zu lenken, indem er zunächst sein Geschenk zeigte.

Der ältere Mann bewunderte ausgiebig das Messer aus dem unbekannten Material, mit dessen Schärfe es keine der Stein- und Knochenwaffen des Stammes aufnehmen konnte. Es fiel ihm sichtlich schwer, die Gabe abzulehnen. Sofort beschlich Cornelius ein ungutes Gefühl, denn kein Falanges lehnte ein solches Präsent ohne triftigen Grund ab – für gewöhnlich nur, um zu beleidigen, und das war ausgeschlossen.

Mit einem tiefen Seufzer erwiderte Großer Angmorpa: »Ich habe auf deine Rückkehr gewartet, Wurmfreund. Du gehörst zu uns und hättest niemals gehen dürfen. Es war meine Entscheidung, dich in den Stamm aufzunehmen, und mein Fehler, dich nicht besser anzuleiten. Du beschämst mich mit deiner Großzügigkeit. Denn ich war ein schlechter Freund. Darum kann ich dein edles Geschenk nicht annehmen. Es ist viel zu früh für dich, aber …« Mitleid schwang in seinen Worten, als er verstummte.

Cornelius’ Gedanken rasten. Weder gehörte die Präkognition zu den ungewöhnlichen Fähigkeiten der Falanges noch war jemals ein Fremder von einem Stamm aufgenommen worden. Er war der erste. Ein Einzelfall. Der Häuptling konnte gar nicht wissen, dass etwas nicht in Ordnung war – und doch …

»Wie darf ich das verstehen?«, erkundigte sich Cornelius vorsichtig.

»Die Bestien der Finsternis haben dich – wie jeden von uns – beschenkt. Nach einiger Zeit fordern sie die Gabe zurück; bei den einen früher, bei den anderen später. Selten rufen sie jemanden in so jungen Jahren. Vielleicht ist es die Strafe dafür, dass du gegangen bist.«

Oder dass du ein Fremder bist. Großer Angmorpa sprach nicht aus, was er wirklich dachte, ebenso nahezu alle Anachakes – davon war Cornelius überzeugt.

»Ich habe die Gabe nie gewollt«, bekannte er. »Meinem Volk ist sie unbekannt. Sie ist mir zu einer Bürde geworden. Wenn die Bestien der Finsternis sie wiederhaben wollen, gebe ich sie mit Freude zurück.«

»Dann soll es so sein«, stimmte Großer Angmorpa zu. Seine Stimme klang … erleichtert? »Das Übergaberitual wird morgen für dich abgehalten. Anschließend begleiten dich die Krieger ins Tal.«

»Ritual? Tal?« Cornelius war ratlos und wünschte, Shilla wäre bei ihm, um in den Gedanken des Häuptlings nach der Erklärung zu fahnden. In den Monaten, die er bei den Anachakes verbracht hatte, war er niemals Zeuge einer solchen Zeremonie geworden, und man hatte sie auch nie erwähnt.

»Die Zeit drängt. Aber wir werden für dich dasselbe tun wie für alle Krieger und Frauen, deren Stunde gekommen ist.«

Deren Stunde gekommen ist? Es wurde Cornelius noch seltsamer zumute. Und er hatte weitere Sorgen. Großer Angmorpa hatte das Stichwort selbst geliefert.

»Meine Frauen …«

»Die Krieger werden zu deinem Andenken um sie kämpfen. Die Sieger dürfen sie in ihre Hütten führen und werden sie in Ehren halten. Sei unbesorgt! Man wird sie genauso wie dich willkommen heißen und in unseren Stamm aufnehmen. Niemand wird sie schlechter behandeln als eine geborene Anachake. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

Cornelius überlief es heiß und kalt, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Die Falanges konnten ihm nicht helfen. Es gab keine Rettung. Er würde sterben!

Dafür war er nicht nach Gamorrha gekommen …

Unter keinen Umständen wollte er zulassen, dass man ihn in dieses ominöse Tal schickte, wo er zweifellos auf seinen Tod warten sollte.

Das Schicksal, das den Frauen zugedacht war, sah kaum besser aus.

Das hieß: Noch in dieser Nacht würden sie fliehen müssen, und schafften sie es zurück auf die Ikarus, würde er willig auf Vortex Outpost zum Versuchscatzig werden. Vielleicht wäre alles ganz anders genommen, wenn er gleich Dr. Ekkri um Hilfe gebeten hätte. Oder Pakcheon, der schon viel früher gemerkt hatte, dass etwas nicht mit Cornelius stimmte.

»Was passiert im Tal?«, würgte er hervor, obwohl er die Antwort kannte.

»Das wissen nur die Bestien der Finsternis und jene, die ihrem Ruf folgen.«

»Ist jemand aus dem Tal zurückgekehrt?«

Großer Angmorpa wirkte angesichts dieser Frage erstaunt. »Nein. Natürlich nicht.«

Ein plötzlicher Tumult unterbrach ihre Unterhaltung. Laute Stimmen waren zu hören, überrascht, wütend, schmerzerfüllt. Jemand schrie. Die dumpfen Geräusche ließen auf ein Handgemenge schließen.

Sofort sprang Großer Angmorpa auf, eilte zum Eingang seiner Hütte und bellte zornig einige Sätze. Daraufhin ebbte der Lärm ab.

Cornelius schlug die Hände vor die schmerzenden Augen und stöhnte leise, als er die empörten Erklärungen mehrerer durcheinanderbrüllender Krieger vernahm. Die Details nahm er kaum wahr.

»Die blaue Frau hat sich geweigert, Tapferem Gotrupida die Füße zu waschen … Als er sie für ihren Ungehorsam bestrafen wollte, hat sie ihn und vier Krieger, die ihm beistanden, niedergeschlagen … Sie wurde in eine Hütte gesperrt … Die beiden anderen Frauen griffen die Männer ebenfalls an und wurden gefesselt … Unsere Frauen sagen, die Fremden sind Barbaren und treten unsere Gesetze mit den Füßen … Sie sagen, dass sie sogar die Frauenfrucht abgelehnt haben …«

Auch das noch. Sie hatten es vermasselt, hämmerte es in Cornelius’ Kopf. Und ausgerechnet Shilla, von der er erwartet, gehofft hatte, dass sie sich – besser als Sonja DiMersi und Wawa Guarani – beherrschen würde, weil sie die Gedanken dieser Leute lesen konnte und wusste, was auf dem Spiel stand.

Wieder hatte er falschgelegen.

Denn gerade von einer xenophobischen, soziopathischen Vizianerin hätte er eine solche Reaktion erwarten müssen.

Vizianer.

Und ich Idiot.


 

Der Falanges kippte langsam auf die Seite und begann, sich in Agonie zu winden.

Jovian Anande versuchte, sich aus Roderick Sentenzas festem Griff zu befreien. »Lass los. Ich muss ihm helfen.«

»Nein«, blieb Sentenza hart, »ohne deine Ausrüstung kannst du nichts für ihn tun. Vielleicht leidet er an einer ansteckenden Krankheit, gegen die wir nicht immun sind. Es hat keinen Sinn, wenn du dich für einen Sterbenden in Gefahr begibst.«

»Aber –«

Arthur Trooid kniete neben dem Eingeborenen nieder und bemühte sich, ihn in eine bequemere Position zu bringen.

»Mir kann nicht viel passieren«, kam er Sentenzas Protest zuvor. »Und du hast bedauerlicherweise recht. Wir verfügen über keine Mittel, diesem Mann zu helfen oder ihm auch nur die Schmerzen zu nehmen. Er muss furchtbare Qualen ertragen. Seht nur, wie er sich verkrampft. Ich würde ihm die Arme und Beine brechen, versuchte ich, ihn ausgestreckt auf den Rücken zu legen, um ihn abtasten zu können.«

Es blieb den Männern nichts anderes übrig, als untätig zuzusehen, wie sich der Falanges zitternd in Embryonalstellung zusammenrollte, während dicke Schweißperlen sein Gesicht und seinen Körper bedeckten. Dabei kam kein Laut über seine zusammengepressten Lippen. Ein dünner Blutfaden rann aus einem Mundwinkel. Sentenza wünschte dem Mann, dass er in eine gnädige Ohnmacht fiel, aus der er nicht mehr erwachte.

Plötzlich bäumte sich der Falanges auf. Es schien, als habe er die Kontrolle über seinen Körper verloren, der zuckend und sich schüttelnd einen krankhaft anmutenden Tanz auf dem Boden vollführte, wobei seine Gliedmaßen wild um sich schlugen.

Trooid wurde von einem Tritt an der Schulter getroffen, der ihm zwar keinen Schaden zufügte, ihn jedoch veranlasste zurückzuweichen, damit sich der Eingeborene nicht an ihm verletzte.

»Das ist … unmenschlich«, stöhnte Anande. »Kannst du nichts tun, Arthur? Ihn … vielleicht bewusstlos schlagen?«

»Er ist bewusstlos«, entgegnete der Droid. »Es muss sein Nervensystem sein, das verrücktspielt. Wie bei einem Cafyan, der sich nach dem Tod noch stundenlang bewegen kann, wenn er nicht artgerecht geschlachtet wurde.«

Sentenza verzog das Gesicht. Kein schöner Vergleich.

»Verdammt!«, stieß Anande zwischen den Zähnen durch und ballte die Hände zu Fäusten.

Ein Röcheln kam über die Lippen des Falanges. Noch heftiger warf er sich hin und her. Seine Muskeln zeichneten sich wie Seile unter der gespannten Haut ab. Sie wirkte … wellig, insbesondere in der Bauchregion.

»Was ist das?« Trooid wies auf einige sich bewegende Ausbuchtungen in Höhe des Nabels.

Es sah aus, als stäche jemand von innen mit einem stumpfen Objekt gegen die Bauchdecke. Auf Stirn und den Wangen bildeten sich ähnliche Beulen.

Mit einem schauderhaften Geräusch riss die überdehnte Haut an diesen Stellen auf. Dunkelrotes Blut spritzte, Fettgewebe, Teile des Darmtrakts quollen aus den Öffnungen, und die Augäpfel wurden aus ihren Höhlen gepresst.

»Das … das …«, stammelte Anande, »ist nicht … richtig … Die Innereinen sind –«

Kreischend quetschte sich etwas Schwarzes aus der Bauchhöhle des Falanges. Seine Form konnte keiner der Männer bestimmen, denn sie änderte sich ständig. Blitzschnell verschwand es zwischen den Skeletten. Kurz darauf krochen weitere … Parasiten? … aus dem schwer verletzten Körper und versteckten sich. Einen Moment später verstummte ihr Gekeife; dann war kein Geräusch mehr zu hören.

»Was war das?«, keuchte Sentenza angewidert. Wäre sein Magen nicht leer gewesen, hätte er sich übergeben müssen.

»Keine Ahnung«, erwiderte Trooid. »Diese … Tiere waren so schnell, dass ich sie nur kurz sehen und nicht im Rahmen meiner Kenntnisse identifizieren oder gar eines packen konnte.«

»Was vielleicht besser war«, murmelte Anande. Nachdem er von Sentenza nicht mehr festgehalten wurde, war er an die Seite des reglosen Eingeborenen getreten. Mit zwei schmalen Knochen zog er die Öffnungen im Bauch und im Kopf auseinander. »Er ist tot. Diese Dinger müssen Parasiten gewesen sein, die ihn von innen aufgefressen haben. Ich frage mich, wie der Mann überhaupt so lange hatte leben können, denn … ihm fehlen praktisch alle Organe.«

»Wäre es möglich«, überlegte Trooid, »dass die Parasiten selbst oder mit ihren Organen als Ersatz fungierten und den Eingeborenen am Leben erhielten?«

»Mich würde noch sehr viel mehr interessieren«, sagte Sentenza, »ob die Viecher neue Wirte brauchen und über uns herfallen werden.«

Darauf wusste weder Anande noch Trooid eine Antwort. Bevor sie ihre Spekulationen formulieren konnten, begann der Boden zu vibrieren. Das Beben wurde immer heftiger. 

Der Droid packte seine Gefährten an den Ellbogen, damit sie auf den brüchigen Skeletten nicht das Gleichgewicht verloren. Der Leichnam des Falanges versank im Knochenstaub.

Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Brüllen, das so klang, als würden tausend Kehlen gleichzeitig ihre Wut herausschreien. 

Aus einer der Höhlen schob sich ein schwarzes, amorphes Wesen, das nur aus zahnbewerten Mäulern zu bestehen schien und sich auf die drei Männer zubewegte.

»Scheiße!«, sagte Sentenza aus tiefstem Herzen und betrachtete den Knochen in seiner Rechten, der ihm nun wie ein Zahnstocher vorkam. »Das ist die Maxiausgabe von den Biestern, die den Eingeborenen getötet haben.«

Diese rasten aus ihren Verstecken, sprangen auf das gigantische Wesen zu und wurden buchstäblich verschluckt – präziser: assimiliert. Einen Moment später öffneten sich etliche neue, röhrende Mäuler.

»Habt ihr so etwas schon mal gesehen?«, fragte Sentenza.

Anande schüttelte den Kopf. »Das könnte Arthurs Vermutung bestätigen. Die Parasiten sind wohl eher eine Art Symbiont, die den Falanges am Leben erhielten, indem sie sich mit ihm verbanden. Nun ist ihr Partner tot, wobei ich nicht mit Sicherheit sagen kann, ob sie einfach zu viel von ihm gefressen haben oder er seinem Alter erlag. Vielleicht beides. Nun haben sich die Symbionten einem anderen Wesen angeschlossen. Einem seiner eigenen Art, wie ich auch ohne nähere Untersuchung behaupten möchte. Warum sie sich nicht für uns interessierten, das Monster aber offenkundig schon: keine Idee.«

»Kann uns das Ding gefährlich werden?«

»Ich würde sicherheitshalber davon ausgehen.«

»Und wie können wir uns verteidigen oder es unschädlich machen?«

»Eine tiefe, tiefe Höhle mit engem Durchlass, vor den wir einen Stein rollen, oder ein rettender Engel wären mir jetzt ganz willkommen.« Anandes Worte trieften vor Pessimismus.

»Wenn das Vieh seine Gestalt nach Belieben verändern kann«, unkte Sentenza, »wird es auch in eine enge, tiefe Höhle hineinschlüpfen können. Ich glaube nicht, dass ein großer Stein ein nennenswertes Hindernis darstellt. Von daher ist die Suche nach einem Versteck und darin toter Mann spielen keine Lösung.«

Das Monster blähte sich, wie zur Bestätigung, turmhoch auf, um sich dann in der Form eines riesigen, sich ausdehnenden Zelts auf die Männer fallen zu lassen. Sentenza, Anande und Trooid sprangen auseinander und entkamen bloß knapp der dunklen Masse und den zahlreichen schnappenden Mäulern.

»Wir dürfen nicht zusammenbleiben«, erkannte Sentenza. »Wenn jeder in eine andere Richtung flieht, muss sich … diese Superamöbe entscheiden, wem sie folgen will. Vielleicht gelingt es uns, sie müde zu machen, wenn wir in Bewegung bleiben und sie immer wieder von ihrem erwählten Opfer ablenken. Oder wir schaffen es, das Monster mit einem scharfen Knochen schwer genug zu verletzten, dass es uns in Ruhe lässt.« 

Fromme Wünsche.

»Verstanden«, hörte er Anandes Stimme.

Trooid winkte bestätigend. Was bedeutete, dass die beiden keine besseren Einfälle hatten. 

Während Sentenza über die knirschenden und splitternden Skelette stieg, um von dem Tier fortzukommen, warf er immer wieder einen Blick über die Schulter, um zu sehen, wohin es sich wandte.

Der Körper des Wesens bestand aus einer elastischen, formbaren Substanz. Etliche Mäuler mit unterarmlangen Zähnen waren die einzigen hervorstechenden Merkmale. Nicht einmal über Extremitäten verfügte es. Wenn es sich bewegte, wallte und wogte es voran – und das erstaunlich schnell. Augen und Ohren schien es keine zu haben. Es schaukelte schwankend hin und her, in alle Richtungen, als versuchte es, seine Opfer zu … wittern? Zu erspüren?

Täusche ich mich – oder reagiert es vor allem auf Jovian und mich?

Sein Instinkt warnte Sentenza davor, das Ungeheuer in seine Nähe zu lassen. Die Mäuler mochten ohne Zweifel tödlich sein, aber auch von der schwarzen Masse, die das Wesen wie einen Fangschirm benutzte, mochte Gefahr ausgehen. Vielleicht assimilierte es sein Futter genauso wie die kleineren Tiere. Und spuckte anschließend die abgenagten Skelette aus.

Bloß nicht mit dem Ding in Berührung kommen!

Trooid fand einen Weg, in den Rücken des Monsters zu gelangen und den großen Knochen in die amorphe Masse zu stoßen.

Erfolglos.

Das Skelettstück wurde ihm aus den Händen gerissen und … verschluckt.

Und wieder … ausgespien.

So wie Sentenza es befürchtet hatte.

Das Wesen schauderte, schrie dröhnend und krümmte sich in sich zusammen. Zum Aufgeben war es dennoch nicht bereit. Es reagierte wie ein eridianischer Kampfstier, dem man eine glühende Nadel in die Hinterbacke gestoßen hatte. Die Bestie war nicht schwer verletzt, kaum beeinträchtigt, nur irritiert und … wütend. Sie schwang ihre Masse in die Richtung des Droiden, ließ sich fallen …


 

Shilla schlang die Arme um ihren Oberkörper und zwang sich zur Ruhe, um konstruktiv denken zu können. Ihr keuchender Atem, das Würgegefühl in der Kehle, die Panik ließen langsam nach. Die verdammten Mistkerle hatten sie anfassen wollen. Hatten sie ständig angefasst! Angewidert schüttelte sie sich, als könne sie so die Hände loswerden, die sie immer noch zu spüren vermeinte. Seit sie Vizia verlassen hatte, war sie kein einziges Mal so bedrängt und so gedemütigt worden. Scheißpheromone! Scheißkerle!

Was hatte Shilla da gerade in den Gedanken der Anachakes aufgeschnappt? Dass die mutigen Krieger die Verrückte in eine Hütte getrieben und eingesperrt hatten?

Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, hätte sie über die Verdrehung der Wahrheit lachen können. Tatsächlich war sie einer Übermacht von abscheulichen Kerlen, die sich für Krieger hielten, entkommen und hatte sich in dem für den Stamm wichtigen Vorratshaus verbarrikadiert. Ganz offensichtlich hatte dieser Gruppe noch nie jemand Widerstand geleistet, und sie konnte es sich nicht eingestehen, von einer Frau überrumpelt worden zu sein. Selbst die Beobachterinnen blieben stumm und untätig und nickten die Lüge ab. Was die Männer behaupteten, wurde einfach zur Wirklichkeit.

Was für dumme Weiber! Dann verdienen sie es nicht besser!

Die Hütte war ein unsicheres Refugium, denn sie war brennbar, und Tiere konnten sie zerstören. Anscheinend hatte jemand Letzteres als sinnvolle Option erachtet, denn ein Schwarm von Kriechinsekten war in den Raum eingedrungen. Shilla hatte die zweifellos giftigen Tiere eliminiert, nachdem sie keine Befehle von ihr hatten annehmen wollen. Danach war vorerst Ruhe eingetreten. Zu drastischeren Maßnahmen griffen die Anachakes noch nicht, denn ihre Vorräte wollten sie nicht leichtfertig opfern.

Bedauerlicherweise befanden sich Sonja DiMersi und Wawa Guarani in der Gewalt der Krieger und konnten als Druckmittel verwendet werden.

Mit einem Seufzer ließ Shilla die Arme sinken, trat näher an die Tür, die sie, wie auch das einzige Fenster, durch einige der eingelagerten Dinge blockiert hatte, und spähte durch eine Ritze. Sie erblickte ihre gefesselten Begleiterinnen, Cornelius, der äußerst deprimiert wirkte – ihretwegen? Oder wegen dessen, was er erfahren hatte? –, den Häuptling und eine Schar Krieger, in ihrer Mitte den Mann, der Cornelius so sehr hasste und an dieser Entwicklung die Schuld trug.

Obwohl Shilla gewusst hatte, dass sie in die Falle von Tapferer – lächerlich … Lächerlicher! – Gotrupida tappte, hatte sie keinen anderen Ausweg gesehen, um seinen Quälereien ein Ende zu bereiten.

Oder hätte sie doch anders handeln können?

  

Mit Mühe erwehrten sich Shilla, Sonja DiMersi und Wawa Guarani der Neugierde und Eifersucht der Anachake-Frauen, die anscheinend befürchteten, dass die exotisch anmutenden Fremden ihnen die Männer wegnehmen würden. Ausgerechnet! Als ob sich eine von ihnen freiwillig mit einem Kerl hätte einlassen wollen, der sie schikanierte und wie eine Sklavin behandelte – nein schlimmer: wie einen austauschbaren, leblosen Gegenstand.

Angeblich wollten die Frauen den Gästen im Bad zur Hand gehen, doch sie nutzten die Gelegenheit, ihnen mit rauen Schwämmen fast die Haut vom Leib zu rubbeln, ihnen beim Kämmen die Haare auszureißen, ihnen beim Ankleiden blaue Flecke zu verpassen und, und, und. Obwohl alle drei vor Wut kochten, hielten sie durch und ertrugen die Gemeinheiten.

Dann servierte man ihnen als Willkommensspeise kleine Stücke von … getrockneten Pilzen? Das Zeug stank faulig nach Schwefel und sah wenig vertrauenerweckend aus. Ein besonderer Leckerbissen für die Personengruppe, die überhaupt keine Rechte, keine Wünsche haben durfte? Und die Männer verzehrten diese ominöse Delikatesse nicht? Sehr seltsam! Shilla warnte ihre Begleiterinnen davor, diese Pilze auch nur zu kosten, und riet ihnen, darauf zu achten, dass man sie ihnen nicht heimlich unter andere Gerichte mischte.

Cornelius hatte ihnen mehrere genießbare Pflanzen gezeigt; diese Dinger waren nicht darunter gewesen. Zwar aßen die Anachake-Frauen das Zeug vor den Augen der Besucherinnen, das musste jedoch keineswegs bedeuten, dass es auch der menschliche oder vizianische Metabolismus vertrug. Die vehemente Ablehnung verstimmte die Frauen, sodass sie noch grober mit den Gästen umgingen. Das bestätigte Shilla, dass es richtig gewesen war, die Pilze zurückzuweisen.

Es gab noch mehr Merkwürdigkeiten. Fast auf allen Welten, die Shilla bereist hatte und auf denen Frauen und Männer in getrennten Bereichen lebten, waren die Häuser und Zimmer von Lachen, Geplauder und Streit der Bewohnerinnen erfüllt gewesen. Die Anachake-Frauen hingegen sprachen untereinander kaum, die älteren noch weniger als die jüngeren. Hinzu kam, dass ihre Gedanken für Shilla unlesbar waren, und das lag nicht am Dämpfungsfeld.

Die Muster der Kinder – Jungen und Mädchen gleichermaßen – waren klar und unbefleckt. Sie redeten und spielten so fröhlich wie ihre Altersgenossen auf anderen Planeten. Zwischen ihre hellen Stimmen mischten sich die Grunzlaute der Männer. Bei diesen mehrten sich die braunen Gebilde in den Gedankenmustern, je älter sie wurden.

Die Frauen hingegen – und das erschreckte Shilla – wiesen keinerlei bunte Gedanken-Mäander auf. Es gab überhaupt keine Muster. Ihre Gedanken waren … dunkelbraun … ihre Gefühle … nicht spürbar. Wie ausgelöscht. Wie … bei einem Roboter. Konnten die Frauen noch denken und fühlen? Oder waren diese Anlagen im Laufe von Generationen der Unterdrückung verkümmert?

Aber wann und wie passierte das, schienen die Kinder doch völlig normal zu sein? Womöglich mit Eintritt in die Pubertät? Oder half man … mit Drogen nach? Cornelius hatte von einem Ritual erzählt, das er seinerzeit durchlaufen musste, um in den Kreis der Krieger und damit auch in den Stamm aufgenommen zu werden. Er erinnerte sich nur bruchstückhaft, war jedoch davon überzeugt, dass man ihm und den anderen Rauschmittel verabreicht hatte.

Vielleicht die Pilze?

Die Finsternis in den Köpfen der Frauen, an der Shilla nicht rühren mochte, erinnerte sie an das, was sie bei den Männern von der Yaunde gesehen hatte. Nachdem ihr Geist von dieser klebrigen, alles verschlingenden Dunkelheit gefangen gehalten worden war und sie beinahe gestorben wäre, hatte sie ihre Gedankenfühler schon beim ersten behutsamen Kontakt zu einer der Frauen sofort zurückgezogen. Es war ähnlich, aber auch … anders. Dennoch musste es irgendeinen Zusammenhang geben, da die Parallelen zu auffällig waren.

Ihr blieb keine Zeit, sich näher mit dieser Entdeckung zu befassen, denn die Frauen wurden angewiesen, das Festmahl für den ganzen Stamm zu kochen und zwischendurch den Männern zu Willen zu sein. Von Kratz mir den Rücken bis Leg dich hin und mach die Beine breit war alles dabei. Die Gäste wurden in die anfallenden Arbeiten eingebunden.

Shilla hatte noch nie in ihrem Leben eine schrumpelige Wurzel geschabt, erst recht nicht mit einem Steinmesser. Bevor sie das Gemüse gänzlich zermatschen konnte – Wawa Guarani und Sonja DiMersi stellten sich zu ihrer Überraschung um einiges geschickter an, was daran liegen mochte, dass das Entwicklungsniveau ihrer Völker näher an dem der Falanges lag –, schickte man sie in der Annahme, dass sie dabei nicht viel falsch machen konnte, zum Wasserholen.

Das war der Punkt, ab dem alles anfing schiefzugehen.

Schon auf dem Weg ins Dorf hatten die Krieger die Frauen taxiert. Ihr Interesse an Sonja DiMersi und Wawa Guarani hielt sich in Grenzen, da sie bereits Raumfahrer mit vergleichbaren Haut-, Haar- und Augenfarben gesehen … umgebracht hatten. Shilla hingegen fiel durch ihren hellblauen Teint, das violette Haar, die gleichfarbigen Augen und die spitzen Ohren auf. Die Männer mussten sich sehr beherrschen, denn sowohl Shillas als auch Cornelius’ Pheromone steigerten Begierden, die sie sonst auf ein Fingerschnippen hin gestillt bekamen.

Als Shilla in Begleitung einiger Frauen die Hütte verließ, zog sie sofort wieder unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich.

Den Eimer Wasser, den sie schöpfte, musste sie den Kriegern überlassen. Ebenso den nächsten und den folgenden. Anschließend wurde sie aufgefordert, für die Männer Früchte zu pflücken, sie zu schälen und zu servieren. Die Frauen stießen sie in Richtung der Schmarotzerpflanzen, an denen flaschenförmige Beeren hingen, und gaben ihr durch ungeduldige Gesten zu verstehen, dass sie gehorchen sollte.

Danach wurde Shilla gezwungen, die Obstabfälle aufzusammeln und damit kleine, catzigartige Säuger zu füttern, die von den Anachakes zu irgendeinem Zweck gehalten wurden. Die Männer lachten lauthals, wenn die Tiere zwischen den Gitterstäben der Käfige hindurch nach ihr schnappten oder sie mit Kotballen bewarfen. Auch diese musste sie auflesen und neben einer Feuerstelle unter einer kleinen Überdachung zum Trocknen stapeln.

Noch nie war Shilla so behandelt, so sehr gedemütigt worden. Es mochten Arbeiten sein, die zum Alltag der Anachakes gehörten, aber es waren Tätigkeiten, für die sich die Krieger zu fein waren. Sie wurden ausschließlich von den Frauen ausgeführt, und auch unter ihnen herrschte eine Hackordnung, sodass die unangenehmsten Pflichten jenen aufgebürdet wurden, die unbeliebt waren und sich am wenigsten wehren konnten. Trotz ihres Gaststatus stand Shilla als Fremde, wegen ihres Aussehens und als Gemahlin des verhassten Wurmfreunds ganz unten in der Hierarchie – und das ließ man sie deutlich spüren.

Als Nächstes verlangten die Männer, dass Shilla ihnen das krause Haar kämmte und das darin nistende Ungeziefer entfernte. Ekelhaft! War sie zu langsam, wurde sie gekniffen, zog sie zu sehr an einer Strähne, wurde sie ebenfalls gezwickt. Die Misshandlungen wurden immer heftiger und arteten schließlich in immer härtere Schläge aus.

Vor allem Tapferer Gotrupida wurde schnell grob und versuchte regelmäßig, nach ihren Brüsten zu greifen. Geschickt entwand sie sich ihm, was seine Wut umso mehr anstachelte. Schließlich stieß er Shilla auf den Boden, drückte ihr einen Fuß in den Nacken und hielt ihr den anderen vors Gesicht. Sie sollte ihm die Füße sauber lecken. Die anderen Krieger johlten vor Vergnügen.

Der Kerl ahnte nicht, wie nahe Shilla daran war, ihn durch einen einzigen Gedanken zu töten. Alle Instinkte in ihr schrien danach, diesen arroganten Frauenschänder umzubringen. Allein ihr Verstand sträubte sich, denn sie war keine Mörderin. Außerdem sollte niemand erfahren, wozu sie, wozu alle Vizianer fähig waren – nicht Cornelius und schon gar nicht das Raumcorps oder sonst wer.

Um seiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, stieß ihr Tapferer Gotrupida den mit grauem Staub und Schlamm verkrusteten Fuß ins Gesicht.

Spontan biss Shilla zu, so kräftig, dass die Zehen zwischen ihren Zähnen knirschten. Das Geräusch war Musik in ihren Ohren. Bestimmt hatte sie ihm den einen oder anderen Knochen gebrochen.

Überrascht stieß Tapferer Gotrupida einen Schmerzlaut aus – wie peinlich für ihn, vor allem, da die anderen Männer Zeuge waren! – und verlagerte sein Gleichgewicht, als er den Fuß zurückriss. Dadurch kam Shilla frei und landete ihre Faust exakt an jener Stelle, an der es jedem Mann am meisten wehtat. Wimmernd krümmte sich der Krieger zusammen.

Obwohl Shilla Gewalt ablehnte, war sie in diesem Moment unendlich froh, dass sie sich von Jason hatte zeigen lassen, wie man sich ohne Waffen eines Gegners entledigte, der einem an Größe und Kraft überlegen war. Jason hatte damit argumentiert, dass er nicht ständig auf sie aufpassen konnte, wenn irgendwelche Trottel der Verlockung ihrer Hormone folgten oder ein Geschäftspartner sich nicht an die Verträge hielt und auf Rache sann. Von Taisho hatte sie ebenfalls einige schmutzige und wirksame Tricks gelernt.

Sogleich waren andere Männer über Shilla. Es gelang ihr, die Angreifer durch gezielte Fußhebel und Faustschläge zurückzutreiben. Gnadenlos brach sie Knochen, renkte Gelenkte aus und bemühte sich, die Gegner auf mannigfaltige Weise kampfunfähig zu machen, ohne zu töten.

Nur aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass Sonja DiMersi und Wawa Guarani, die den Lärm gehört hatten, in den Kampf eingriffen. Aber die Übermacht war zu groß. Die beiden wurden gefangen genommen, und Shilla entwischte ihren Häschern in die Vorratshütte.

Die Auseinandersetzung hatte vielleicht fünf Minuten gedauert, doch ihr war sie wie eine Ewigkeit erschienen.

Kurz darauf dröhnte der Bass von Großer Angmorpa durch das Dorf.

  

Nein, Shilla war nach wie vor davon überzeugt, dass es keine Alternative gegeben hatte.

Die Schikanen wären nur schlimmer und schlimmer geworden. Tapferer – Feiger – Gotrupida hatte diese Situation bewusst herbeigeführt. Nun hing alles Weitere von dem Häuptling ab, ob dieser sich strikt und ohne nachzudenken, an die Bräuche seines Volkes hielt oder ob er klug genug war, den Krieger zu durchschauen und die Regeln entsprechend auszulegen.

Cornelius diskutierte mit dem Häuptling, um zu retten, was sich noch retten ließ. Für Tapferen – Verlogenen! – Gotrupida hatte er bloß Verachtung übrig. Ob es ihm gelingen würde, seinen Gönner davon zu überzeugen, dass der Krieger der wahre Aggressor war?

Shillas Hoffnungen waren gering. Dies war eine Männergesellschaft, und eine Frau zählte nichts. Allein die Beleidigung, die Cornelius zugefügt worden war, indem man seine Gemahlinnen misshandelt hatte, mochte den Häuptling eventuell veranlassen, zugunsten der Gäste zu entscheiden.

Darauf allein wollte Shilla nicht hoffen.

Sie überprüfte die letzten Mikrobomben, bereit, alle Skrupel beiseitezuwischen und ihre Waffen einzusetzen, wenn es die einzige Möglichkeit war, mit den anderen aus dem Dorf zu entkommen. Egal, wie viele Anachakes dadurch den Tod fanden.


 

Arthur Trooid richtete sich aus seiner gebückten Haltung auf.

Das Monster, das sich gerade noch hatte über ihn werfen wollen, war – verschwunden!

Ein gleißender Lichtstrahl aus dem Nichts hatte die Kreatur getroffen. An der Stelle, an der sie sich gerade noch turmhoch erhoben hatte, sackte ein verkohltes, scheußlich stinkendes Gebilde in sich zusammen.

Die Köpfe von Roderick Sentenza, Jovian Anande und Arthur Trooid flogen nach oben.

Über ihnen materialisierte ein stabförmiges Raumschiff vor den orangen Wolken.

»Die Kosang«, erkannte Trooid.

»Brauchen Sie Hilfe?« Die Frage kam über einen Außenlautsprecher.

Sentenza seufzte. Natürlich. Warum sollte Pakcheon drei Männer, die beinahe von einem Untier gefressen worden wären, ohne großes Aufhebens an Bord holen? Warum sollte sich ein Vizianer mit Menschen belasten, wenn es sich vermeiden ließ? »Es sieht so aus, als wärst du erhört worden, Jovian. Dein rettender Engel ist gekommen.«

»Der blaue Engel«, stimmte ihm Trooid zu, und ließ Erleichterung sowie eine Spur Humor in seine Stimme einfließen. »Aber ich bezweifle, dass er ein Pianola in seinem Salon hat und uns gegenüber von Kopf bis Fuß auf Liebe eingestellt ist. Er wird nicht sonderlich begeistert sein, dass wir an Bord kommen wollen.«

»Das glaube ich auch.«

Anande ignorierte seine Kameraden und winkte. »Ja. Wir würden es sehr begrüßen, könnten Sie uns hier herausholen. Ohne Hilfsmittel sind wir nicht in der Lage, den Talkessel zu verlassen. Die Klippen sind zu hoch, zu steil und zu rutschig. Außerdem fehlt es uns an Wasser, Nahrung, Waffen, an allem. Und wir möchten nur ungern als Futter für ein weiteres solches Monster herhalten.«

Einen Moment lang geschah nichts, und Sentenza befürchtete schon, Pakcheon würde die Bitte ablehnen und sie daran erinnern, dass irgendwo über ihnen zwei Beiboote kreisten, mit denen sich eine Rettungsaktion durchführen ließe. Die Kosang war ein Ein-Mann-Raumer, der zwar Platz für zwei und notfalls mehr Personen bot, doch sorgte sich Pakcheon wie alle Angehörigen seines Volkes um die Wahrung der Geheimnisse der vizianischen Technologie. Außerdem war er hochgradig soziophob. Die Nicht-Vizianer, die in Notsituationen das Schiff hatten betreten dürfen, ließen sich an den Fingern einer Hand abzählen. Sentenza, Anande und Trooid warteten.

Endlich öffnete sich an der Unterseite des Schiffes eine Schleuse. Einen Augenblick später spürten die Männer einen Sog, der sie nach oben transportierte. 

»Wahrscheinlich musste er erst noch seine Junggesellenkabine aufräumen«, witzelte Anande, dem sichtlich ein Stein vom Herzen gefallen war.

Das Antigravitationsfeld entließ sie im Innern der Kammer. Die Schleuse schloss sich, dann ging ein feiner Nebel auf die Männer herab.

»Desinfektion und Dekontamination«, bemerkte Trooid überflüssigerweise.

»Ein Wunder, dass er uns tatsächlich an Bord geholt hat.« Obwohl Sentenza schwer an der Ungewissheit trug, was mit Sonja und den anderen geschehen war, war er gespannt auf das Schiff.

Das innere Schleusenschott öffnete sich, und ein Ableger schwebte vor ihnen im Flur. »Captain Sentenza, Dr. Anande, Mr. Trooid, willkommen an Bord. Pakcheon erwartet Sie in der Zentrale. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«

Es wäre gar nicht möglich gewesen, sich in dem kleinen Schiff zu verlaufen. Die höfliche Geste diente vor allem zur Klarstellung, dass die Gäste keinen Freifahrschein fürs Herumzuschnüffeln besaßen und man sie permanent im Auge behielt.

Pakcheon saß in einem Sessel, der sich perfekt seiner elegant-legeren Haltung angepasst hatte, und blickte ihnen mit nonchalanter Miene entgegen. Allein sein linkes Auge war leicht zusammengekniffen und signalisierte Aufmerksamkeit. »Kein Wunder«, griff er Sentenzas Worte auf. »Sie würden es Menschlichkeit nennen. Ich Logik, denn es wäre eine Verschwendung, Sie als Monsterfutter enden zu lassen.«

Kosang bezog an seiner Seite Stellung und sprach mit einem samtigen Bariton für ihren Herrn, sodass Trooid der Unterhaltung folgen konnte, statt die Hälfte davon erraten zu müssen.

Verdammter Gedankenspion! »Dann sind wir Ihnen wirklich dankbar, dass Sie nicht auch den Tod dieses Wesens als Verschwendung betrachtet haben«, knurrte Sentenza. Was hatte er auch von einem … Un… äh … Nicht-Menschen anderes erwartet, der in seinem Büro großformatige Abbildungen von tödlichen Viren aufhängte? Jetzt erst bemerkte Sentenza, in welcher Verfassung sich der Vizianer befand. So hatte er ihn noch nie gesehen. Den silbergrauen Anzug schien er bereits ein paar Tage zu tragen, denn das Kleidungsstück war zerknittert und verströmte den sandelholzartigen, pheromonhaltigen Duft des Telepathen. Pakcheons sonst so gepflegtes violettes Haar, das ihm bis zur Hüfte fiel, war durcheinander, als hätte er es sich verzweifelt gerauft. Eine Schramme prangte an seiner Stirn, und seine Linke steckte in einem leichten Verband.

»Was ist denn mit Ihnen passiert?« Es war Anande, der die Frage stellte. »Brauchen Sie –«

Pakcheon wischte mit einer ungeduldigen Geste das Hilfsangebot des Arztes beiseite. »Nein, das ist nichts weiter. Wo auf diesem verdammten Planeten stecken Cornelius und Shilla?«

»Wir hatten gehofft, von Ihnen eine Antwort zu erhalten«, entgegnete Sentenza überrascht. »Sie können schließlich Gedanken lesen und –«

Pakcheon richtete sich auf. Sorge schimmerte in seinen violetten Augen, und ein harter Zug legte sich um seinen Mund. »Sie können sich nicht vorstellen, wie das ist, wenn man ein ganz bestimmtes Muster unter Millionen und Milliarden anderen zu finden versucht und nicht einmal weiß, wo man suchen soll. Ihr Sprichwort von der Nadel im Heuhaufen ist der ideale Vergleich. Leider bin ich kein so versierter Telepath wie Shilla. Bislang war es mir unmöglich, sie oder einen anderen Teilnehmer dieser Expedition aufzuspüren. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Cornelius und Shilla nicht tot sind. Das hätte ich gespürt.«

Sentenza, Anande und Trooid wechselten flüchtige Blicke. Das kam unerwartet und zeigte die Grenzen auf, die auch den Vizianern gesetzt waren, was von den Menschen oft vergessen wurde.

»Was ist mit den Geräten Ihres Schiffes?«, erkundigte sich Trooid. »Können Sie die anderen nicht orten?«

»Zu viele ähnliche Vitalwerte und Wärmequellen«, erklärte Pakcheon. »Selbst in einem abgesteckten Terrain würde es Tage dauern, jemanden zu finden, der ständig in Bewegung ist und keine Möglichkeit hat, Zeichen zu geben.«

»Wie haben Sie uns dann gefunden?«, fragte Anande prompt.

»Ich ging einigen Hinweisen nach und stellte Wahrscheinlichkeitsberechnungen an. Dabei stieß ich auf den Talkessel – und auf Sie. Würden Sie mir jetzt erzählen, was passiert ist, seit Sie auf Gamorrha gelandet sind?«

Sentenza wurde das Gefühl nicht los, dass Pakcheon ihnen etwas verschwieg. Weshalb kann er Shilla, seine Schwester im Geist, nicht finden? Es heißt, dass sie bei anderen Gelegenheiten seine Präsenz hat spüren und Kontakt aufnehmen können und umgekehrt. So groß kann die Distanz zwischen ihrem und unserem Standort gar nicht sein, dass es völlig unmöglich wäre.

Gerade als Sentenza mit dem Bericht beginnen wollte, knurrte sein Magen.

Pakcheon seufzte. »Kosang wird Ihnen sofort etwas zu essen und zu trinken bringen. Anschließend können Sie die Dusche benutzen und Ihre Kleidung reinigen lassen. Aber jetzt informieren Sie mich über alles Wichtige, damit wir den anderen rasch helfen können.«

Plötzlich weiteren sich Pakcheons Augen.

»Pakcheon?« Sentenza erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte.

Der Vizianer wurde eine Nuance blasser.

»Cornelius! Er –«


 

»Pakcheon hat Captain Sentenza, Dr. Anande und Mr. Trooid gefunden«, teilte Kosang der Crew der Celestine mit. »Leider ist der Aufenthaltsort von Cornelius, Shilla und den Übrigen nach wie vor unbekannt. Ich habe die Nachricht an die Ikarus weitergeleitet.«

Die KI war zum Funkgerät gewechselt, nachdem sich Paluto Bernstein Dr. Wyne angeschlossen hatte.

Die jungen Wissenschaftler hielten sich in dem Frachtraum auf, der sechs Keloia-Echsen als Gehege diente. Die Tiere, drei männlich, drei weiblich, waren Pflanzenfresser und relativ friedlich, wenn man nicht gerade vor ihren Mäulern, die kräftig zupacken konnten, hin und her sprang. Noch waren die Echsen benommen von dem Betäubungsmittel, sodass es einfach war, erste Untersuchungen anzustellen. Dr. Wyne hatte bestätigt, dass die Tiere gesund waren und die Mission somit als abgeschlossen betrachtet werden durfte.

Taisho hatte die kleine Herde entdeckt, ein gutes Stück entfernt von ihrem bevorzugten Gebiet. Es war ein trauriger Anblick, fand Jason Knight, während er das Bild betrachtete, das die Optiken lieferten. Wo vor wenigen Jahren Hunderte, wenn nicht gar Tausende Tiere weideten, hielten sich bloß noch einige wenige auf, meist verborgen im Blätterdickicht am Rand des Dschungels.

Sie hatten alle Echsen vom Schiff aus betäubt, mit einem Verladekran an Bord geholt und in dem vorbereiteten Frachtraum untergebracht. Ein Vielzweckroboter hatte in der Zwischenzeit mehrere Pflanzen ausgegraben, die den Tieren als Nahrung dienten. Solange nicht sicher war, dass sie auch anderes Futter fressen und vertragen würden, war es notwendig, die ursprüngliche Nahrung vorrätig zu haben und im Labor Kulturen für deren Zucht anzulegen.

Diesmal hatten sie Glück gehabt: Die Aktion verlief schnell und ohne nennenswerte Vorkommnisse, sah man von einem Flugsaurier ab, der eine der Sonden fraß, mit der Taisho die weitere Umgebung im Auge behielt. Die Celestine war gestartet, bevor sie von den Falanges entdeckt und angegriffen werden konnte.

Jetzt fehlten bloß noch Shilla und ihre Begleiter, um Gamorrha den Rücken kehren zu können – und hoffentlich nie wiedersehen zu müssen.

Je mehr Stunden verstrichen, seit die Vizianerin einen Teil des Landungsteams hatte befreien können und mit ihren Begleitern nicht mehr aufgetaucht war, umso unruhiger wurden Knight und Taisho. Auch Kosang wirkte bekümmert, fand jedoch Trost in dem Wissen, dass Pakcheon es gespürt hätte, wäre seiner Schwester im Geist etwas zugestoßen. Auch Knight fühlte über den telepathischen Link, dass Shilla noch am Leben war.

»Hat Pakcheon nichts von Sentenza und seinen Leute erfahren können, was uns bei der Suche weiterhilft?«, erkundigte sich Taisho.

»Bedauerlicherweise nicht«, erwiderte Kosang. »Die Vermissten könnten sich überall in dem Gebiet aufhalten, das wir seit Stunden absuchen. Wahrscheinlich sind wir sogar einige Male über sie hinweggeflogen, ohne es gemerkt zu haben. Umgekehrt haben sie natürlich keine Ahnung, dass wir hier sind. Vermutlich befinden sich die vier noch immer auf der Flucht und suchen nach Sentenzas Gruppe oder wurden ein weiteres Mal gefangen genommen.«

»Oder sie haben sich freiwillig in die Hände der Eingeborenen begeben«, kam Knight plötzlich ein Gedanke. Er schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen? Falls Cornelius auf den Stamm gestoßen ist, bei dem er eine Weile gelebt hat, wäre das durchaus möglich. Schließlich ist er nicht hierher geflogen, um den Helden zu spielen, sondern um eine Lösung für sein Problem zu finden.«

»Dann wird es umso schwerer sein, ihn und die anderen zu lokalisieren«, stellte Taisho düster fest. »Dort unten wimmelt es vor Leben, sodass unsere Sensoren keine klaren Ergebnisse anzeigen. Wir können nur weiter im Kreis fliegen, den Radius langsam vergrößern und Ausschau halten nach Dörfern. Aber die Baumhütten scheinen so gut getarnt zu sein, dass wir sie nur mit viel Glück erkennen werden. Was ich nicht begreife, ist, warum sich Shilla nicht meldet. Auch wenn wir nicht in der Lage sind, sie aufzuspüren, hätte sie doch Pakcheons und unsere Anwesenheit registrieren müssen. In dem Fall sollte es ihr möglich sein, wenn nicht mit uns, dann mit ihm Kontakt aufzunehmen. Schließlich ist er ebenfalls Telepath und ihr Bruder im Geist.«

»Du hast recht«, stimme Knight ihm zu. »Das ist wirklich seltsam. Was hältst du davon, Kosang? Könnte es einen Grund geben, weshalb Shilla schweigt?«

Die KI zögerte. »Gewiss, doch fällt mir kein plausibles Motiv für ein solches Verhalten ein. Sie weiß, dass sich Pakcheon um sie und Cornelius sorgt und dass es ihn beruhigen würde, erhielte er eine kurze Nachricht oder ein Signal, das ihn zu ihr lotst. Wenn sie sich nicht meldet, kann das nur bedeuten«, erneut rang sie um die richtigen Worte, »dass sie nicht will oder nicht kann.«

»Könntest du das etwas näher erklären?«, fragte Taisho.

»Nun«, sagte Kosang langsam, »vielleicht ist etwas geschehen, dass Pakcheon nicht oder nicht so bald erfahren soll. Vielleicht stört aber auch etwas ihre telepathischen Fähigkeiten. Es wäre nicht das erste Mal. Erinnern Sie sich an die Laures-Bänder? Und an die Schwierigkeiten im Nexoversum? Wir wissen viel zu wenig über Gamorrha. Womöglich sind es sogar die Falanges, die mit ihren suggestiven Kräften die Kommunikation zwischen Shilla und Pakcheon beeinträchtigen.«

»Das wäre … desaströs«, murmelte Knight. »Vor allem wenn sich Cornelius genötigt fühlt, an ihrer statt seine eigene Gabe einzusetzen, um sich und die Frauen zu beschützen, was der Dummkopf bestimmt täte, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.«



 

Junius Cornelius kam sich vor wie ein Idiot. Er hatte geglaubt, Gamorrha III und die Falanges zu kennen; besser jedenfalls als jeder andere, was kein großes Kunststück war, gab es doch keine Überlebenden vergangener Expeditionen außer ihm – und Jason Knight, was jedoch höchstens einem halben Dutzend Personen bekannt war.

Aber was hatte dieses vermeintliche Wissen Cornelius und Sentenzas Team gebracht?

Nichts!

Im Gegenteil: Seine Arroganz hatte die Gruppe in die Gefangenschaft geführt, die Mitglieder getrennt und sie alle in ein ungewisses Schicksal entlassen. Shilla war nicht in der Lage herauszufinden, was mit Sentenza und seinen Begleitern geschehen war. Ein leises, beharrliches Wieso? nagte in Cornelius. Und zu guter Letzt hatte er seine drei Schutzbefohlenen zu Spielbällen eines vom Hass zerfressenen Anachake-Kriegers gemacht, der ihnen allen den Tod wünschte.

Seine Gedanken wirbelten wild durcheinander. Es gab so vieles, wovon er keine Ahnung gehabt hatte. Beispielsweise dass Tapferer Gotrupida seine Feindschaft über die Jahre hinweg genährt hatte und glaubte, dass nun die Gelegenheit gekommen sei, den Fremden zu töten. Dass Shilla in einer solchen Situation entgegen jeglicher Vernunft ganz wie eine Vizianerin reagieren und sie alle in Sternenteufels Küche bringen würde. Dass es für ihn keine Hoffnung auf Heilung gab und die Falanges ein Todesritual zelebrieren wollten. Und was, verdammt noch mal, war eine Frauenfrucht?

Cornelius fühlte sich mutlos. Am Ende. Fast schon tot. Eigentlich konnte ihm alles egal sein. Denn er würde hier nicht mehr wegkommen. Und wenn, dann als Versuchscatzig auf Vortex Outpost sterben. Oder Pakcheon unglücklich machen, da der Freund ohnmächtig zusehen musste, wie Cornelius sich veränderte und an etwas starb, das selbst die Vizianer nicht kannten.

Aber er durfte nicht zulassen, dass Shilla, Sonja DiMersi und Wawa Guarani auf Gamorrha ihr Leben verloren.

Die Kopfschmerzen ebbten ab, als ahnte das in ihm, dass es mit Cornelius umkommen würde, wenn er keinen Ausweg fand und man ihn an Ort und Stelle tötete.

Er wusste, dass es nicht das Geringste nutzen würde, Großer Angmorpa zu erklären, dass die Frauen die Traditionen der Anachakes nicht kannten und es auch nicht gewohnt waren, sich widerspruchslos drangsalieren zu lassen. Für die Eingeborenen hatten lediglich ihre eigenen Gesetze Gültigkeit. Unwissenheit bot keinen Schutz. Wer gegen die Konventionen verstieß, wurde bestraft. Cornelius konnte nur versuchen, diese strikte Gesetzgebung zu seinem Vorteil zu wenden und seinen Gegner zu einem Fehler verleiten, sodass sie ihre Rollen tauschten.

Er trat vor.

»Ich bin bereit, gegen Feiger Gotrupida zu kämpfen. Er hat mich herausgefordert, indem er meine Frauen und damit mich beleidigte. Es ist zwar unter meiner Würde, als Krieger gegen jemanden zu kämpfen, der sogar noch die Hilfe seiner Kameraden benötigt, um drei schwache Frauen zu überwältigen, aber –«

Ein wilder Wutschrei unterbrach die von Cornelius bewusst provokativ gewählten Worte. Der Krieger stampfte mit dem Fuß auf und setzte zu einer Erwiderung an. Im gleichen Moment verzog er das Gesicht und presste die Lippen zusammen, um einen Schmerzlaut zu unterdrücken und nicht noch die Schande zu mehren, die die unglückliche Auseinandersetzung mit den Frauen über ihn gebracht hatte.

Cornelius musterte seinen Widersacher aus zusammengekniffenen Augen und bemerkte, dass dieser sich bemühte, sein Hinken zu verbergen. Anscheinend waren die Zehen seines rechten Fußes gebrochen. Außerdem rann Blut aus offenen Wunden und sammelte sich unter seiner Sohle.

Cornelius’ Blick schweifte zu den Männern, die Tapferer Gotrupida umringten und seine Anhängerschar bildeten. Einer hatte ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe. Der nächste rieb sich verstohlen ein ausgekugeltes Schultergelenk. Der Arm eines weiteren stand in einem merkwürdigen Winkel ab. Der vierte schien wenigstens eine angeknackste Rippe zu haben.

War das Shilla? Cornelius nahm sich vor, niemals ihren Zorn herauszufordern. Er konnte wahrlich von Glück sagen, dass sein Kuss sie nicht wütend gemacht hatte …

Tapferer Gotrupida polterte so schnell los, dass Cornelius ihn kaum verstand.

»Dank der großen Gnade von Großer Angmorpa wurdest du in unseren Stamm aufgenommen, obwohl der Rat ihn warnte, dass es Unheil bringt, mit den Traditionen zu brechen. Seither kommen immer mehr von deiner Art, töten unsere Tiere und zerstören unsere Hütten. Alles ist schlechter geworden. Du hast uns nur Ärger gebracht. Du missachtest unsere Gesetze. Du beleidigst sämtliche Krieger. Du hast kein Recht –«

»Er hat das Recht«, unterbrach der Häuptling mit dröhnender Stimme den Redefluss. »Es sind seine Frauen. Aus Höflichkeit hätten du, Tapferer Gotrupida, und deine Kameraden eure Wünsche an eine andere Frau richten können. Du wolltest Wurmfreund herausfordern. Das hast du immer versucht. Und nichts aus deinen Niederlagen gelernt.«

Gut, dachte Cornelius. Großer Angmorpa hatte seinen Krieger und dessen Motive längst durchschaut.

Tapferer Gotrupida verzog zornig den Mund, tat jedoch so, als habe er den Tadel nicht vernommen. »Seine Frauen haben die Gesetze gebrochen und müssen bestraft werden. Er hat mich beleidigt und muss ebenfalls bestraft werden. Ich verlange –«

»Du hast vorhin gesprochen. Jetzt will ich hören, was Wurmfreund zu sagen hat.«

»Großer Angmorpa, wieso stellst du dich noch immer auf seine Seite? Hast du alles vergessen? Es ist seine Schuld, dass Zyganida starb.«

»Sie starb, nachdem er schon lange weg war.«

»Sie starb, weil er sie verdorben hat«, brüllte Tapferer Gotrupida und spießte Cornelius fast mit dem Zeigefinger auf.

»Schweig! Oder willst du deinen Häuptling herausfordern?« Die Geduld von Großer Angmorpa war nahezu aufgebraucht.

Zyganida ist tot? Cornelius war erschüttert.

Das Bild der jungen Frau, eigentlich noch ein Mädchen, tauchte vor seinem inneren Auge auf. 

Er hatte nie nach ihrem Alter gefragt und den Gedanken unterdrückt, dass sie durchaus seine Tochter hätte sein können.

  

An ihr erstes Zusammensein hatte Cornelius keinerlei Erinnerung. Es war die Nacht des Rituals gewesen und er mit Drogen vollgepumpt, kaum bei Bewusstsein und halluzinierend. Als er zu sich kam, immer noch völlig benommen, lag sie in seinen Armen. Er hoffte, dass er sanft gewesen war, und war es auch danach. Über etwaige Folgen machte er sich keine Gedanken. Er hatte früh entsprechende Vorkehrungen getroffen, da ihm nicht der Sinn danach stand, eine feste Beziehung einzugehen und eine Familie zu gründen oder irgendwo einen Junius Cornelius Minus respektive eine Junia Cornelia Mina einem ungewissen Schicksal auszusetzen.

Sein zuvorkommendes Wesen wusste Zyganida sehr zu schätzen und blieb bei ihm, nachdem er am folgenden Morgen zusammen mit den Jünglingen die Prüfung abgelegt hatte und in die Reihen der Krieger aufgenommen worden war. Zwar folgte nur ein Wurm seinem Ruf, während die anderen mächtige Tiere zu sich befahlen, doch was er lange für einen Zufall gehalten hatte, war anscheinend das Erwachen seiner suggestiven Kräfte gewesen und hatte ihn zu einem Anachake gemacht – und einen Stammesangehörigen ließ man am Leben. Cornelius beschützte Zyganida, so gut er konnte, denn Tapferer Gotrupida, der grausam zu allen Frauen und insbesondere zu ihr war, versuchte, sie für sich zu beanspruchen. Das Mädchen fürchtete sich vor ihm, denn nie gelang es ihr, einen Befehl zu seiner Zufriedenheit auszuführen. Zweimal kämpfte Cornelius gegen seinen Rivalen und gewann. Dadurch verschaffte er Zyganida für kurze Zeit ein wenig Ruhe, doch er selbst musste sich immer mehr in Acht nehmen, dass er nicht einem tragischen Unfall zum Opfer fiel.

Dann begann sich das lebhafte Mädchen plötzlich zu verändern und zu einer der stummen, kuschenden Frauen zu werden. Schon länger hatte Cornelius mit dem Gedanken gespielt, zum Landeplatz der Expedition zurückzukehren und zu hoffen, dass irgendwann ein Schiff kam und ihn abholte. Ihm war bewusst, dass er Zyganida, wenn er sie verließ, seinem Feind auslieferte. Aber er konnte sie nicht mitnehmen. Das Risiko, dass sie im Dschungel umkam, erschien ihm zu groß. Und selbst wenn sie es gemeinsam zum Schiff geschafft hätten und geborgen worden wären, sie hätte den kulturellen Schock niemals überwinden können. Dass Zyganida sich von ihm entfremdete, immer unzugänglicher und stiller wurde, erleichterte ihm die Entscheidung.

Was mochte anschließend passiert sein? Es hätte Cornelius nicht gewundert, wenn Tapferer Gotrupida seine Hände im Spiel gehabt hatte, als das Mädchen starb. Tatsächlich gingen alle Männer grob mit den Frauen um. Sogar von den Knaben wurden sie geschlagen, wenn sie zu langsam waren oder auf irgendeine Weise Missfallen erregten. Doch ging keiner so weit, eine Frau zu verletzen, denn dann arbeitete sie schlechter und ihr Gefährte konnte Ersatz verlangen. Tapferer Gotrupida hingegen hatte schon immer Freude daran gehabt, anderen Schmerzen zuzufügen, und ohne Reue Beute und Trophäen abgetreten, wenn ihm dies als Strafe auferlegt wurde.

  

Nach Zyganidas Schicksal wollte Cornelius später fragen, falls es ein Später gab. Jetzt musste er die hauchdünne Chance nutzen, um sich und seine Begleiterinnen zu retten.

»Ich danke dir, Großer Angmorpa«, entgegnete er. »Ich bin ein Fremder, aber ich bin auch ein Krieger der Anachakes und beuge mich als solcher den Gesetzen meines Stammes. Meine Frauen wissen, dass Verlogener Gotrupida mich beleidigen wollte. Darum konnten sie nicht anders, als sich ihm zu widersetzen, auch wenn dies bedeutete, gegen die Traditionen zu verstoßen. Dafür müssen sie natürlich bestraft werden. Aber von mir, ihrem Mann.«

»Du weißt, dass eine Frau, die ihre Hand gegen einen Krieger erhebt, sterben muss, wenn dieser nicht bereit ist, auf ihren Tod zu verzichten«, erinnerte Großer Angmorpa. »Willst du es wirklich selbst tun?«

»Nein«, sagte Cornelius kalt. »Nachdem ich Lächerlicher Gotrupida in einem Zweikampf besiegt, meine Ehre wiederhergestellt und damit das Recht erlangt habe, über meine Frauen zu befinden, werde ich eine mildere Strafe verhängen.«

»Diesmal wirst du mich nicht besiegen«, zischte Tapferer Gotrupida. »Außerdem wurden auch meine Freunde angegriffen. Deine Frauen sollten fünf Mal sterben!«

»Das ist richtig«, erklärte Großer Angmorpa. »Du musst dich auch den anderen Kriegern stellen, Wurmfreund. Bist du bereit dafür?«

Nein. »Ja.« Auch wenn die Männer verletzt waren, so stellten sie eine ernst zu nehmende Übermacht dar, aber er hatte keine andere Wahl. Entweder starb er im Dorf durch seine Feinde oder im Tal durch die Bestien der Finsternis. Gegen die Krieger konnte er wenigstens kämpfen, nicht jedoch gegen das in ihm oder irgendeine monströse Kreatur, die für den Mythos verantwortlich war und an dem Ort, an dem sein Leben enden sollte, womöglich hauste. Und er musste kämpfen. Für Shilla, Wawa Guarani und Sonja DiMersi.

»So sei es.« Mit einer herrischen Geste deutete der Häuptling auf die Plattform. »Der Kampf findet statt. Jetzt.«

Ihm war nicht anzusehen, ob er Cornelius den Tod durch seine Männer wünschte, um ihm das Tal zu ersparen, oder ob er darauf hoffte, im Falle eines Sieges von Wurmfreund die Zeremonie ohne weiteren Verzug abhalten zu können. Gelang Cornelius die Überraschung, den fünf Kriegern eine Niederlage beizubringen, büßten sie Rang und Ansehen ein und durften es lange nicht mehr wagen, gegen ihren Häuptling aufzubegehren – für Großer Angmorpa eine Genugtuung, nachdem Tapferer Gotrupida nahe dran gewesen war, ihn zu beleidigen.

Cornelius wurde aufgefordert, seine Waffen abzulegen, und bekam ein Steinmesser, wie es die Krieger der Falanges benutzten. Etwas anderes als diese Klingen, die Fäuste und die Füße durfte nicht benutzt werden.

Die Männer begannen, ihn langsam zu umkreisen, und versuchten, seine Schwächen zu erkennen. Fünf gegen einen war auch in den Augen der Eingeborenen nicht fair, aber die Gesetze ließen einen solchen Kampf zu. Dieser brachten den Kriegern keinen Ruhm, doch darum ging es ihnen nicht. Sie verfolgten bloß ein Ziel: Cornelius umzubringen und danach seine Frauen.

Die Falanges waren relativ unerfahren im Nahkampf, was für Cornelius von Vorteil war. In erster Linie handelt es sich bei den Eingeborenen um Jäger. Gab es Auseinandersetzungen mit einem anderen Stamm, zogen sie mit Speeren, Pfeil und Bogen, Blasrohren und Wurfmesser in den Krieg. Die Fäuste schwangen sie nur bei Streitigkeiten untereinander und wenn sie ihre Waffen verloren hatten.

Die erste Attacke ließ nicht lange auf sich warten. Zwei Krieger sprangen Cornelius gleichzeitig von verschiedenen Seiten an. Es war in erster Linie ein Test, um seine Schnelligkeit und Wendigkeit einzuschätzen. Damit hatte er gerechnet, obwohl er viel lieber selbst die Initiative ergriffen und die stärksten Gegner zuerst ausgeschaltet hätte. Dann eben der Reihe nach, wie sie kamen. Und er musste sie rasch erledigen, bevor sie ihn erschöpfen oder ernsthaft verletzen konnten.

Knapp duckte sich Cornelius unter dem Arm von Knacksrippe hindurch, gelangte in dessen Rücken und benutzte ihn als Schild gegen Blauauge, dessen Messer zwischen die ohnehin schon malträtierten Rippen seines Kameraden fuhr. Stöhnend sackte der Verletzte vor den entsetzten Augen seiner Freunde in sich zusammen.

Cornelius stieß Knacksrippe gegen Armbruch, ließ sich zu Boden fallen und entging so Schulterausgerenkt, der ihn von hinten zu erstechen versuchte. Eine Beinschere ließ den Angreifer straucheln. Cornelius warf sich über ihn und knockte ihn mit dem Ellbogen aus.

Gleichzeitig bekam er das Messer des Mannes mit der freien Hand zu fassen und warf es auf Blauauge, der seine Waffe inzwischen hatte befreien können und außerdem die von Knacksrippe trug. Blauauge duckte sich. Das Messer flog über ihn hinweg und traf Armbruch in die Brust, für den es aufgrund seiner Position, aus der er es zu spät kommen sah, auch gedacht war.

Die enttäuschten und aufgebrachten Rufe der Zuschauer nahm Cornelius kaum wahr. Seine Augen waren fest auf die Feinde gerichtet. Die Einmischung eines Unbeteiligten brauchte er nicht zu fürchten.

Einer bewusstlos, zwei zu schwer verletzt, um noch kämpfen zu können. Blieben Blauauge und Tapferer Gotrupida, der sich zurückgehalten hatte, um Cornelius’ Taktik zu studieren und ihn von seinen Gefährten schwächen zu lassen. Er verständigte sich mit seinem Kameraden durch kleine Blicke und Gesten. Gleichzeitig schleuderten sie ihre Messer auf Cornelius und sammelten im nächsten Moment die ihrer Freunde auf.

Einer Waffe konnte er ausweichen, die andere drang in seinen linken Oberschenkel. Mit einem Ruck zog er sie heraus, um beweglich zu bleiben. Durch den Adrenalinrausch spürte er den Schmerz kaum; das würde später kommen. Zum Glück war es nur eine Fleischwunde, Knochen und Sehnen blieben unbeschädigt. Die Wunde, die ihm der Clambidae beigebracht hatte, war wieder offen und blutete. Sein Atem ging keuchend.

Cornelius entschied sich zum Angriff auf Blauauge. Ihn musste er loswerden, um sich mit seiner verbliebenen Kraft auf den eigentlichen Gegner und Anführer der Gruppe konzentrieren zu können. Tapferer Gotrupida war noch frisch und voller Mordlust.

Geschickt täuschte Cornelius erst mit dem Messer in der linken, dann mit dem in der rechten Hand, nahm einen Streich gegen den linken Unterarm und den Verlust des Messers hin, um Blauauges Deckung zu öffnen. Er drehte sich, riss das Bein nach oben und traf den Mann mit dem Fuß am Kinn. Blauauge sank zu Boden.

Das ging so schnell, dass Tapferer Gotrupida nicht mehr helfend eingreifen konnte. Allerdings gönnte er Cornelius keine Verschnaufpause und startete einen Angriff von hinten.

Cornelius sprang über einen der am Boden liegenden Krieger und wirbelte herum, die Waffe zu seiner Verteidigung erhoben. »Erst zu fünft, und nun zielst du auf meinen Rücken. Du bist wahrlich ein großer Held und der Stolz der Anachakes«, spottete er, um seinen Feind zu reizen. Wut war im Kampf ein schlechter Ratgeber. »Warum sitzt du nicht im Zelt der unverheirateten Frauen und schälst Gemüse, wenn du zu feige bist, deinem Feind in die Augen zu blicken, Weibischer Gotrupida?«

Wie ein wilder Sarkan stürmte der Krieger auf Cornelius zu. Dieser tänzelte zur Seite und ließ den Angreifer ins Leere laufen. Tapferer Gotrupida drehte sich jedoch schneller um als erwartet und trieb Cornelius mit wilden Hieben seines Messers zurück. Schulterverrenkt, der inzwischen wieder zu sich gekommen war, streckte seinen gesunden Arm aus, umklammerte Cornelius’ Knöchel und brachte ihn zu Fall.

Cornelius rollte zur Seite und verpasste Schulterverrenkt einen Tritt gegen die zweifellos höllisch schmerzende Schulter. Aufheulend gab der Mann den Fuß frei und versank erneut in Bewusstlosigkeit.

Diese Gelegenheit nutzte Tapferer Gotrupida, um sich auf Cornelius zu werfen und ihm das Messer an die Kehle zu setzen. Seine eigene Waffe war bei dem Sturz aus seiner Rechten geprellt worden. Mit beiden Händen umklammerte er das Handgelenk seines Feindes und versuchte, diesem die Waffe zu entwinden und gleichzeitig zu verhindern, dass sie ihn aufschlitzte.

Mit einem Ruck stieß er seinen Kopf vor und krachte mit der Stirn gegen die Nase des Mannes. Es knirschte, und Cornelius spürte, wie ihm warme Blutstropfen, einem Regenschauer gleich, über das Gesicht rieselten. Der Griff um das Messer lockerte sich ein wenig, und Cornelius konnte den Arm zur Seite schlagen. Die Waffe entglitt den Fingern, die sich nun würgend um seinen Hals legen.

Cornelius schaffte es, seine rechte Hand nach oben zu reißen. Mit zwei ausgestreckten Fingern zielte er auf die Augen von Tapferer Gotrupida. Diesem blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zur Seite zu ziehen. Diesen Schwung nutzte Cornelius, um den Gegner auf den Rücken zu werfen und ihm einen weiteren Kopfstoß zu verpassen.

Tapferer Gotrupida stöhnte leise. Cornelius packte die kleinen Finger des Mannes und bog sie nach oben. Endlich konnte er sich von dem Krieger lösen. Statt Distanz zwischen ihn und sich zu bringen, ließ er sich zurückfallen und rammte dem Mann den Ellbogen in den Magen. Jetzt erst sprang er auf, ließ einen Kick mit der Ferse folgen und drehte den Feind auf den Bauch. Er drückte ihm das Knie in den Rücken und packte seinen Kopf, drehte ihn mit beiden Händen.

Noch ein bisschen weiter, dann würde Cornelius Tapferer Gotrupida das Genick brechen. Er hatte … Lust dazu. Nach allem, was der Kerl ihm und anderen angetan hatte.

Zyganida.

Das Blut rauschte in seinen Ohren, dennoch hörte er die aufgeregten Stimmen der Zuschauer, die diesen Ausgang des Kampfes nicht billigten. 

Tapferer Gotrupida hatte wenige Freunde, doch Cornelius war und blieb ein Fremder.

Ich könnte … möchte es tun …

Aber er war kein Mörder.

Cornelius blickte schwer atmend zu Großer Angmorpa auf. »Ich bin nicht gekommen, um meine Brüder zu töten und dem Stamm die Ernährer zu rauben. Ich habe gegen fünf Krieger gekämpft. Alle liegen im Staub, verletzt, aber lebendig. Wird mein Sieg anerkannt – oder soll ich diese fünf töten?«

Der Häuptling nickte. »Du bist großmütig. Tapferer Gotrupida hätte dir niemals das Leben geschenkt.«

»Darf ich die Strafe für meine Frauen bestimmen?«

»Natürlich.«

»Dann bestimme ich –«,

Weiter kam Cornelius nicht, denn etwas fiel kreischend auf ihn herab, umschlang ihn mit sechs muskulösen Greifarmen und versenkte daumenlange, spitze Zähne in seine Schulter. Er erkannte einen Klammerropoida, ein etwa unterarmlanges Klettertier, dessen Biss giftig war – tödlich, wenn er nicht sofort behandelt wurde. Schreck und Schmerz veranlassten Cornelius, Tapferer Gotrupida loszulassen. Mit einer Faust drosch er gegen die Schläfe des Tieres, das daraufhin benommen seine Kiefer öffnete, und riss es mit beiden Händen von sich.

Sein Gegner war bereits unter ihm hervorgekrochen, setzte sich auf und schenkte ihm ein böses Grinsen. Großer Angmorpa brüllte Befehle, woraufhin sich zwei Krieger auf Tapferer Gotrupida stürzten und ihn auf die Beine rissen. Sie schleiften ihn vor den Häuptling.

Eine Frau eilte an Cornelius’ Seite, um sich der Bisswunde anzunehmen. Das Gift kreiste bereits in seinen Adern, machte seine Arme und Beine gefühllos und ließ ihn alles doppelt sehen. Er sank auf die Knie.

Cornelius begriff, dass Tapferer Gotrupida die Regeln gebrochen und den Klammerropoida gerufen hatte, um seine Niederlage abzuwenden und den Gegner umzubringen. Offensichtlich war der Hass des Mannes so abgrundtief, dass er bereit war, seine Ehre aufzugeben und die härtesten Strafen auf sich zu nehmen, nur um Cornelius zu töten. Er fragte sich, was er getan hatte, dass ihn der Krieger derart hasste. Weil ich ein Fremder bin? Weil ich ihn besiegt habe? Weil sich Zyganida mir damals zuwandte?

Er wollte fragen, was aus dem Mädchen geworden war, ob Tapferer Gotrupida an ihrem Tod schuld war und was jetzt mit dem ehrlosen Mann geschehen würde, doch die Zunge gehorchte ihm nicht mehr. Inzwischen fühlte er fast gar nichts mehr. Eine lähmende Taubheit ergriff Besitz von seinem Körper. Cornelius verlor die Orientierung und wusste nicht, ob er noch kniete oder am Boden lag. Sein Sichtfeld begann zu schrumpfen.

Plötzlich gab es einen lauten Knall und eine schwere Erschütterung. Die Plattform geriet in Schräglage. Cornelius hörte panische Schreie und sah einige Personen, die wild mit den Armen ruderten, um einen Halt zu finden, an sich vorbeigleiten. Er spürte, dass er ebenfalls abrutschte. Seine unkontrollierbar gewordenen Finger und Füße fanden keine Unebenheit, kein Seil. Er schlidderte immer weiter auf den Rand der Plattform zu.

Eine zweite Explosion folgte.

Cornelius fühlte sich ganz leicht.

Shilla, dachte er, und seine Gedanken kamen ihm merkwürdig langsam vor. Sie hat eine Bombe geworfen. Zu spät …

Dann verlor er das Bewusstsein.


 

»Da ist etwas«, sagte Taisho unvermittelt.

Jason Knight war sofort neben ihm, zu ungeduldig, um den Aufbau der Holografie abzuwarten, der gerade gestartet wurde. Er starrte auf den Monitor, vor dem Taisho saß, und versuchte zu erkennen, was die Aufmerksamkeit seines Freundes auf sich gezogen hatte. »Was?«

Taisho deutete auf einen winzigen, weiß leuchtenden Punkt. »Eine Energiesignatur, die es auf Gamorrha nicht geben dürfte. Den Werten nach könnte es eine Mikrobombe sein. Solche, wie wir sie an Bord haben.«

»Und Shilla im Futteral ihrer Jacke. Wie weit?«

»Luftlinie fünfunddreißig Kilometer, Nordnordwest.«

»Dann los.« Knight schwang sich in den Pilotensessel. »Die Kosang müsste die Emission ebenfalls registriert haben und auf dem Weg sein. Gemeinsam sollten wir es doch schaffen, Shilla und die anderen zu finden und herauszuholen.«

»Der Computer hat den Kurs errechnet. Und eine zweite Explosion wurde soeben angezeigt.«

Die Celestine drehte in die programmierte Richtung ab.

Sorgenvoll strich sich Knight über das Kinn. »Was mag passiert sein, dass sie Bomben einsetzt? Das sieht ihr gar nicht ähnlich.«

Auch Taisho war beunruhigt. »Vielleicht wurde das Team von einer Horde Eingeborener angegriffen. Oder von irgendwelchen Monstern. Ohne triftigen Grund würde Shilla niemals zu solchen Mitteln greifen, zumal sie damit riskiert, selber unter umstürzenden Bäumen und herumfliegenden Ästen begraben zu werden. Die Lage muss ernst sein.«

Dass seine Befürchtungen zutrafen, machte das Bild deutlich, welches der Panoramaschirm zeigte:

Unter der Celestine erstreckte sich der dichte, tiefgrüne Dschungel. Zwischen den Wipfeln der Baumriesen stieg eine schwarze Rauchfahne nach oben. Der vergrößerte Detailausschnitt, den Taisho in die obere Ecke des Schirms legte, ließ eine Lücke im Blätterdach erkennen. Einige Bäume waren umgestürzt und hatten andere mit sich gerissen, bei einigen waren Teile der Krone weggesprengt worden. Das Zoom erlaubte den Blick auf mehr als ein Dutzend beschädigter Hütten, auf reglose Körper von Tieren und Eingeborenen.

»Die Bioscanner erfassen im Zentrum der Explosion weniger Leben als in den entfernteren Bereichen«, las Taisho die Daten. »Wer nicht umkam, ist geflohen. Zurück blieben nur die Bewusstlosen und Verletzten, die sich nicht fortschleppen konnten, und vermutlich einige Tiere, die sich aus Angst verkrochen haben.«

»Versuche, die Parameter der Vitalwerte mit denen von Menschen und Vizianern zu vergleichen«, ordnete Knight an. »Shilla und der Rest der Gruppe können nicht weit sein.«

»Bin schon dabei. Aber es ist schwierig. Unsere Werte unterscheiden sich nur minimal von denen der Falanges und einiger größerer Tiere.«

»Egal, probiere es einfach. Ich schicke drei Sonden hinunter, damit wir Bilder von den tieferen Baumregionen erhalten. Warum ist Pakcheon noch nicht hier? Wahrscheinlich sind wir in diesem Augenblick Shilla näher als je zuvor – er muss sie jetzt finden können.«

Taisho blickte auf. »Du hast recht. Der Kosang wird doch nichts passiert sein? Aber das würde ihr Ableger sicher wissen. Seltsam.«

»Alles, was mit Gamorrha zu tun hat, ist seltsam und nicht vorhersehbar. Du ahnst nicht, wie froh ich bin, wenn zwischen uns und diesem verdammten Planeten zehntausend Lichtjahre liegen. Oder besser noch ein paar Tausend mehr.«

Von den Sonden trafen die ersten Aufnahmen ein. Taisho spielte die Übertragungen am linken Rand des Schirms ab.

Das Ausmaß der Zerstörung, die sich in den unteren Baumebenen fortsetzte, war nun besser zu sehen: abgebrochene Äste, zerfetzte Blätter, eingestürzte Hütten, überall kleinere und größere Brandherde, von denen der dunkle Qualm aufstieg, dazwischen blutige und verkohlte Körper.

Zur großen Erleichterung von Knight und Taisho befanden sich Shilla und ihre Begleiter nicht unter den Toten und Verletzten. Bei den meisten Opfern handelte es sich um Tiere, die entweder von den Falanges als Nutzvieh gehalten worden oder aus den höheren Regionen hinabgefallen waren.

Die Sonden sanken tiefer und lieferten ähnliche Bilder. Jedes Mal wenn sich eine Leiche nicht als einer der Vermissten erwies, atmeten die beiden Männer hörbar auf.

Schließlich wurde die Zahl der Körper und Trümmerteile weniger. Nahezu unberührt und düster, kaum noch für das Tageslicht erreichbar, präsentierte sich die Vielfalt fremdartiger Pflanzen.

Die Gesuchten hingegen blieben verschollen.


 

Verdammt!

Shilla machte sich heftige Vorwürfe, dass sie den heimtückischen Plan von Betrügerischer Gotrupida zu spät durchschaut hatte. Wenn sie die Mikrobomben nur einen Augenblick früher geworfen hätte, wäre Cornelius nicht von dem Mistvieh angefallen worden. Er hatte ihren schwerwiegenden Fehler bereits ausgebügelt und sie hätten sich in der Nacht davonstehlen können, doch der Regelbruch des Kriegers hatte sämtliche Hoffnungen zerstört und die Situation noch schlimmer gemacht.

Verdammt! Verdammt! Verdammt!

Noch während die Anachakes durch den Kampf abgelenkt waren, hatte Shilla die Vorratshütte unbemerkt durch das Fenster verlassen. Sicherheitshalber schlug sie einen weiten Bogen um die Plattform und schlich über belaubte Äste zu der Stelle, an der man Sonja DiMersi und Wawa Guarani an kräftige Zweige gefesselt hatte. Die Bewacher beobachteten den Kampf und waren abgelenkt, doch wagte Shilla es nicht, Kontakt zu den beiden Frauen aufzunehmen. Eine unbedachte Geste hätte womöglich zu ihrer Entdeckung geführt.

Außerdem hatte Shilla keinen Plan. Sie wollte sich bereithalten, falls Cornelius seinen Gegnern unterlag, schließlich konnte sie ihn nicht einfach sterben lassen. Tatsächlich schlug er sich besser, als sie erwartet hatte. Er war kein gewiefter Kämpfer wie Jason und auch nicht so flink wie Taisho, aber mehr als ein träger Schreibtischhengst.

Dass Heimtückischer Gotrupida sich entgegen den Regeln seiner Gabe bedienen würde, sah Shilla ebenso wenig kommen wie Cornelius. Es ging so schnell, dass sie nicht mehr eingreifen konnte. Mit einem Mal hockte das aggressive Tier auf dem Rücken seines Opfers und verbiss sich sofort in dessen Schulter. Ohne lange nachzudenken, schleuderte sie die Mikrobombe ans andere Ende der Plattform.

Jetzt erst machte Shilla ihre Begleiterinnen auf sich aufmerksam und wies sie an, ihre Gesichter zu schützen und sich festzuhalten, nachdem sie ihnen die Fesseln mit einem feinen Strahl aus ihrer Handwaffe durchtrennt hatte. Keine Sekunde zu früh!

Die Bombe explodierte, und die Plattform neigte sich zur Seite. Unter den Falanges breitete sich Panik aus. Schreiend flohen sie vor den herabstürzenden Ästen und Tieren, vor glimmenden Blättern und Splitterstücken. Plötzlich befanden sich Abgründe dort, wo zuvor sichere Baumstämme als Wege gedient hatten. So mancher wurde unter schweren Zweigen begraben oder von der Druckwelle in die Tiefe geschleudert.

Shilla befahl Sonja DiMersi und Wawa Guarani, nach unten zu klettern und dabei bis zehn zu zählen, dann ein weiteres Mal in Deckung zu gehen und sich festzuhalten. Als sie die zweite Bombe warf, um auch die letzten Dorfbewohner in die Flucht zu jagen, sah sie, dass ein langer, spitzer Dorn Hinterhältiger Gotrupidas Brust durchbohrt hatte. Der Krieger lag auf der Seite und rutschte, beide Hände um den tödlichen Pflanzenteil geklammert, von der schrägen Plattform, einen letzten hasserfüllten Blick auf seinen Widersacher werfend.

Auch Cornelius verlor den Halt und näherte sich immer schneller dem Rand. Seine Gedanken waren verworren, und Shilla konnte ihn nicht erreichen. Was war los mit ihm? Was hatte das grässliche Tier ihm angetan?

Ohne Zögern sprang Shilla auf die Plattform. Sie ließ sich ein Stück hinabrollen, um rascher in Cornelius’ Nähe zu gelangen, und bekam eines der Seile zu fassen, die die Baumstämme zusammenhielten. Unmittelbar neben ihm wurde ihr Fall gebremst. Ihre Finger streckten sich nach Cornelius’ hilflos umhertastenden Hand aus, verfehlten sie um Millimeter.

Dann detonierte die zweite Bombe – und Cornelius stürzte in die finstere Tiefe.

Nein! Oh, nein! Entsetzt sah sie ihn im Laub verschwinden, während sie sich an dem Strick festklammerte und hoffte, dass ihr nicht dasselbe widerfuhr wie Toter Gotrupida.

Als die Druckwelle abgeklungen und nur noch vereinzelt das Krachen herabstürzenden Gehölzes zu vernehmen war, streckte Shilla ihre geistigen Fühler nach Cornelius, Wawa Guarani und Sonja DiMersi aus. Sie fand die Frauen ein Stück weiter unten und schon etwas vom Lager entfernt. Glücklicherweise hatten sie bloß ein paar Schrammen abbekommen. Cornelius hingegen war nicht zu spüren. Das bedeutete, dass er entweder bewusstlos oder tot war.

Shilla biss sich auf die Unterlippe. Wenn ihm etwas zugestoßen war, traf sie die Schuld. Aber was hätte sie sonst tun können? Es waren zu viele Anachakes und ihre Gedanken zu fremd, als dass sie auch nur einem von ihnen ihren Willen hätte aufzwingen können, damit er Verwirrung stiftete. Sie durch die Bomben abzulenken und zu vertreiben, die Shilla bewusst auf Stellen geworfen hatte, von denen die Zuschauer ein gutes Stück entfernt standen, hatte sie als die einzige Möglichkeit erachtet, das Blatt wenden zu können.

Sie seufzte. Es hatte Opfer gegeben. Nicht viele, aber jedes war ein Opfer zu viel. Das alles wäre nicht nötig gewesen, wenn Verdammter Gotrupida fair gekämpft hätte. Er war der Einzige, dessen Tod sie nicht bedauerte.

Shilla verdrängte die bedrückenden Gedanken und beeilte sich, zu ihren Begleiterinnen aufzuschließen. Sie ahnte, dass es einige Überzeugungsarbeit kosten würde, sie dazu zu bewegen, mit ihr nach Cornelius zu suchen, denn Sonja DiMersis Prioritäten galten ohne Pheromondosis längst wieder ihrem Mann.


 

Pakcheon schloss die Augen. Er spürte Cornelius’ Schmerzen, als wären es seine eigenen, aber der Moment war zu kurz, um sein Gedankenmuster festhalten und den Freund lokalisieren zu können. Schmerzen. Dann Verwirrung … Chaos … Dunkelheit …

Nichts mehr. Aber nicht tot.

Er war noch … da.

»Pakcheon«, meldete Kosang, »ich habe zwei Energieemissionen geortet. Um präzise zu sein: zwei Explosionen, die in einem Abstand von siebzehn Sekunden erfolgten. Ich lege die Bilder auf den Schirm.«

»Was ist los?«, wollte Roderick Sentenza wissen. »Haben Sie Sonja und die anderen gefunden?«

»Ich weiß es nicht.« Pakcheon musste sich zusammenreißen, um nicht zu zeigen, wie durcheinander und besorgt er war. Die Menschen – und der Droid – irritierten ihn, ließen ihn sich unbehaglich fühlen in seinem eigenen Schiff. »Ich glaube, Cornelius … ist verletzt«, fügte er leise hinzu.

»Wissen Sie jetzt, wo er, meine Frau und die Übrigen sich aufhalten?«, setzte Sentenza beharrlich nach.

»Nein.« Verdammt! »Nicht genau. Kosang, wir fliegen zu dieser Stelle. Suche außerdem die weitere Umgebung ab für den Fall, dass von uns unbemerkt Schiffe nach Gamorrha durchgekommen oder schon vor unserer Ankunft gelandet sind.«

»Glauben Sie«, fragte Jovian Anande, »dass Markants Klone oder jemand anderes für die Explosionen verantwortlich ist?«

»Keine Ahnung.« Unwahrscheinlich, dass der Kosang die Präsenz eines Raumers entgangen war – außer er hatte die andere Planetenseite angesteuert oder verfügte über eine gleichwertige Technik, und das bezweifelte Pakcheon. »Sie sagten, man habe Ihnen sämtliche Ausrüstungsgegenstände abgenommen.«

»Uns schon«, erwiderte Arthur Trooid. »Aber wahrscheinlich nicht Mr. Cornelius. Außerdem hatte Miss Shilla wenigstens zwei Bomben verstecken können.«

»Shilla«, murmelte Pakcheon gedehnt. »Ja, das wäre denkbar.« Er entsann sich, dass sie einmal erwähnt hatte, Jason Knights Beispiel gefolgt zu sein und Ausrüstungsgegenstände in ihre Kleidung eingenäht zu haben. Angesichts der teils gefährlichen Aufträge, die der Schmuggler … Händler annahm, erschien es sinnvoll, ein kleines und geheimes Arsenal mit sich zu führen.

Pakcheon lauschte, doch gelang es ihm noch immer nicht, inmitten all des Wisperns und Raunens ihre vertrauten Gedankenmuster zu entdecken. Es war einfach frustrierend!

»Und was gedenken Sie zu unternehmen?«, erkundigte sich Sentenza mit wachsender Ungeduld.

Auf dem Monitor war jener Teil des Dschungels zu sehen, dem sich die Kosang näherte. Über einer trichterförmigen Öffnung im Blätterdach kräuselte sich eine dunkle Rauchwolke, hinter der sich die Celestine hervorschob.

Pakcheon ließ sich Zeit mit der Antwort, während er die Optionen durchdachte. »Knight wird die Suche von oben beginnen, indem er Sonden ausschickt und Bioscans durchführt. Diese Arbeit können wir uns also sparen. Wir beginnen die Suche von unten.«

»Dort ist dichter Dschungel«, warf Anande ein. »Selbst die Kosang oder ihr Beiboot kann da nicht landen, sondern müsste erst eine Lichtung schaffen. Das kostet Zeit, die wir ganz offensichtlich nicht haben. Wenn Sie nun ebenfalls eine Bombe werfen wollen, um einen Landeplatz anzulegen, bringen Sie garantiert Sonja und die anderen um.«

»Sie haben noch immer keine Verbindung zu Miss Shilla herstellen können«, stellte Trooid fest und sprach damit den Verdacht aus, den Sentenza bereits seiner einer geraumen Weile hegte. »Was ist los? Sie verschweigen uns etwas.«

Pakcheon ignorierte den berechtigten Vorwurf und begann, sein Haar zu einem lockeren Zopf zu flechten. »Wir brauchen keinen Landeplatz. Ich gehe raus. Das Antigravitationsfeld wird mich nach unten bringen.« Vielleicht kann ich Shilla dann endlich erreichen.

»Das ist sehr riskant, Pakcheon«, sagte Kosang, verzichtete aber auf weitere Warnungen, weil sie ihren Herrn kannte und wusste, dass er sich von seinem Vorhaben nicht abbringen lassen würde. Hinzu kam, dass die Wahrscheinlichkeit, die Vermissten zu finden, größer war, wenn vor Ort gesucht wurde. Auch eine Sonde hatte nicht die Möglichkeiten eines Telepathen.

»Wir kommen mit«, erklärte Sentenza bestimmt.

Pakcheon zuckte mit den Schultern. Damit war zu rechnen gewesen.

»Sie haben doch bestimmt Waffen?«, drängte Anande. »Und ein Med-Kit?«

»Natürlich, aber die Strahler werden Ihnen nichts nutzen, da sie durch einen telepathischen Impuls aktiviert werden. Wollen Sie mich noch immer begleiten? Gut. Kosang«, er wandte sich an den Ableger, »bring bitte vier Messer, einen Strahler und ein Med-Kit. Du wirst mich ebenfalls begleiten.«


 

Shilla sollte recht behalten. Sonja DiMersi und Wawa Guarani hatten gesehen, wie Cornelius von der Plattform stürzte und keinen Versuch unternahm, sich irgendwo festzuklammern. Beide waren davon überzeugt, dass ihn entweder das Gift des Tieres oder der Aufprall getötet hatte. Da Shilla keine Gedankenimpulse von ihm empfing, bestätigte das in ihren Augen nur die tragische Tatsache.

»Es ist vernünftiger, nach den Lebenden zu suchen«, sagte Sonja DiMersi mit Bedauern in der leicht kratzigen Stimme.

Wawa Guarani zögerte und nickte dann. »In welche Richtung gehen wir?«, fragte sie und wandte sich um, als ob sie einen Pfad ausspähte, damit niemand ihre Tränen sah.

Shilla zog eine Braue hoch, missbilligend und … überrascht. »Ich kann Sentenza und Anande nicht mehr spüren.«

»Was soll das heißen?«, fauchte Sonja DiMersi und trat einen Schritt auf sie zu.

Ihre Nähe war Shilla unangenehm, aber sie wich nicht zurück, während sie lauschte.

Wann waren die beiden Männer von ihrem Radar verschwunden? Sie wusste es nicht, denn seit die Gruppe von In der Hölle schmorender Gotrupida abgeführt worden war, hatte sie sich ganz auf die Anachakes und Cornelius konzentriert. Obendrein hatte sie durch die überhastete Flucht die Richtung verloren, in der sie zuvor die beiden und Arthur Trooid vermutete. Cornelius würde sich gewiss orientieren können, wenn er noch am Leben und wieder bei Bewusstsein war. Es fühlte sich nicht so an, als ob er, Sentenza und Anande tot wären.

»Das heißt, dass ich keine Ahnung habe, was den beiden zugestoßen ist und wo wir nach ihnen suchen sollen. Cornelius ist der Einzige, der weiß, wo wir hinmüssen.«

»Cornelius ist tot«, stieß Sonja DiMersi unbarmherzig hervor. »Warum will das nicht in ihren verdammten vizianischen Dickkopf?«

»Wenn Sie glauben, dass er tot ist, weil ich ihn nicht finden kann, dann sind Ihr Mann und Anande ebenfalls tot. So. Und nun?«

Sprachlos starrte Sonja DiMersi Shilla an, die fortfuhr: »Cornelius ist irgendwo ganz in der Nähe. Erst wenn sein Schicksal geklärt ist, bin ich bereit, mit Ihnen ins Blaue zu marschieren, so fruchtlos –«

Mit einem Wutschrei ging Sonja DiMersi auf Shilla los. »Du verdammte Lügnerin!«

Diese steppte zur Seite. Dann ging sie in die Grätsche und ließ die Ingenieurin über das ausgestreckte Bein stolpern. Sonja DiMersi fing sich an einem Ast ab, bevor sie gestürzt wäre. Ihre Augen loderten noch grimmiger.

»Dir sind wir Menschen doch völlig egal. Ihr Vizianer haltet euch für etwas Besseres, und wir sind bloß dumme Affen. Ich weiß genau, dass du lediglich das Spielzeug deines ehemaligen Lovers retten willst. Für dich selbst. Ich bin nicht blind. Und mein Mann –«

Sie stieß sich von dem Ast ab und stürzte sich erneut auf Shilla. Diesmal ging Sonja DiMersi geschickter vor, indem sie einen Hieb antäuschte und gleichzeitig ein Bein hochriss, um der Vizianerin den Fuß gegen den Brustkorb zu rammen.

Kämpfe nie mit einem Telepathen! Shilla bekam ihren Knöchel zu fassen, drehte sich, zog das Bein zu sich und brachte ihre Angreiferin aus dem Gleichgewicht. Krachend landete die Ingenieurin auf dem Rücken. Für einen Moment ging Sonja DiMersi die Luft aus.

Wawa Guarani beobachtete die beiden aus weit aufgerissenen Augen, hielt sich jedoch aus der Auseinandersetzung heraus.

»Haben Sie endlich genug?«, fragte Shilla. Sie verzichtete darauf, den Vorwurf zu dementieren, da es im Moment ihre geringste Sorge war, was die Frauen von ihr glaubten. Jegliches Leugnen wäre bloß als Bestätigung des Verdachts gewertet worden. »Können Sie wieder klar denken? Wenn wir uns weiter streiten, hilft das niemandem. Im Gegenteil, wir schenken den Anachakes die Zeit, die sie brauchen, um ihren Schock zu überwinden und in ihr Dorf zurückzukehren. Dann werden sie sich entweder um ihre Verletzten und den Wiederaufbau kümmern – oder uns suchen und umbringen. Ich kann das Verhalten dieser Leute überhaupt nicht einschätzen, rechne aber mit dem Schlimmsten.«

Ihre Stimme wurde sanfter. »Ich weiß, dass Sie sich um Ihren Mann sorgen und so schnell wie möglich zu ihm wollen. Doch es ist die Wahrheit: Ich weiß nicht, wo wir nach ihm suchen sollen, da die Verbindung abgerissen ist. Wenn wir Pech haben, suchen wir in der falschen Richtung. Darum brauchen wir Cornelius, weil nur er weiß, wie man sich in diesem Dschungel orientieren kann. Sollte er wirklich … tot sein, müssen wir gemeinsam überlegen, wie es weitergeht.«

Sonja DiMersi wischte sich über die Nase und schwieg.

»Sie haben recht«, stimmte Wawa Guarani Shilla zu. »Nur Cornelius kann uns zu den anderen und aus diesem verdammten Dschungel herausbringen. Hoffen wir, dass er dazu noch in der Lage ist.« Sie hielt der Ingenieurin die Hand hin und half ihr auf die Beine.

Noch immer kam kein Wort über Sonja DiMersis zusammengepresste Lippen. Sie schluckte.

Am Rand eines Nervenzusammenbruchs. Shilla wandte sich ab, damit sich Sonja DiMersi sammeln konnte, und tat so, als habe es den kurzen Kampf gar nicht gegeben. Sie deutete schräg nach unten.

»Cornelius ist dort drüben hinuntergefallen. Kommen Sie, und halten Sie die Augen offen. Geknickte Zweige, Blut … es muss Spuren geben.«

Sie drehte sich nicht um, da sie wusste, dass ihr die beiden folgen würden. Sich zu trennen, würde der langen Liste an Fehlern, die sie begangen hatten, bloß einen weiteren Punkt hinzufügen.

Geschickt hangelten sie sich nach unten, hoffend, dass die Bewohner der tieferen Etagen ebenfalls die Flucht ergriffen hatten und noch nicht zurückgekehrt waren. Nach wie vor stellten giftige und gefräßige Pflanzen eine Bedrohung dar, sodass sie dennoch vorsichtig sein mussten. Hin und wieder versperrte ein herabgestürzter, wackliger Ast den Weg, und sie mussten ihn umgehen. Obendrein fing es auch noch an zu regnen und machte die Stämme rutschig.

Noch immer konnte Shilla Cornelius nicht wahrnehmen, doch wollte sie vor den anderen ihre Angst um ihn und ihre schwindende Zuversicht nicht zeigen. Vielleicht hätten wir doch DiMersis Wunsch –

»Da!«, rief Wawa Guarani plötzlich.

Shillas Kopf fuhr herum. 

Aufgeregt wies die Botschafterin nach unten.

In einer Gabelung lag etwas, das sich von dem dunklen Grün abhob. Es war von fahler Farbe mit einigen roten Flecken.

»Er ist es!«, flüsterte Sonja DiMersi mit bangem Unterton.

Die Frauen ließen sich zwei weitere Astreihen hinab und eilten zu der Stelle. 

Regungslos lag Cornelius in einem weichen Moosbett, blutüberströmt, die Augen geschlossen. Ein Knochen ragte aus seinem linken Unterarm.

»Ist …«, hauchte Wawa Guarani erschüttert, konnte aber den Satz nicht vollenden.


 

Die Kosang hatte Roderick Sentenza, Jovian Anande, Arthur Trooid, Pakcheon und einen Ableger mit dem Antigravitationsfeld auf den Planeten hinabgebracht. Auch für die KI und die vizianische Technologie war es nicht leicht gewesen, die kleine Gruppe zwischen versetzt wachsenden Ästen, spitzen Dornen und harten Blättern sicher nach unten zu bringen.

»Wir haben Glück, dass die Explosionen die Eingeborenen und die Tiere vertrieben haben«, bemerkte Trooid. »Allerdings müssen wir uns vor den Pflanzen in Acht nehmen. Wir wissen nicht, wie viel der Schutzschirm aushält und ob er alles abwehren kann.«

»Nach oben transportiert zu werden, hat mir besser gefallen«, murmelte Anande. »Hoffentlich lässt uns die Kosang nicht fallen.«

»Wir werden nicht bis zum Boden gebracht«, erklärte Pakcheon. »Cornelius berichtete mir, wie gefährlich es dort ist und dass sich die Eingeborenen nach Möglichkeit in den höheren Etagen bewegen. Ich gehe deshalb davon aus, dass er und die anderen sich irgendwo zwischen den untersten Astregionen und den Pfaden der Falanges aufhalten.«

Die Kosang setzte sie auf einem dicken Ast ab. Er war glitschig, da es gerade erst aufgehört hatte zu regnen.

Es war ein unangenehmes Gefühl zu wissen, dass rechts und links ein Abgrund gähnte und ein falscher Schritt das Ende bedeuten konnte, fand Sentenza. Plötzlich war er dankbar, dass ihre Entführer sie in Bewusstlosigkeit gehalten und getragen hatten und ihnen ein Balancieren in Fesseln zwischen gefräßigen Monstern hindurch erspart geblieben war.

»Wohin jetzt?«, erkundigte er sich.

Pakcheon zog blitzschnell sein Messer und trennte einen schuppigen Kopf von einem hinter Blättern verborgenen Körper. Der nach Sentenza züngelnde Saugrüssel verfehlte seinen Hals; Kopf und Körper verschwanden in der Tiefe.

Erschrocken machte Sentenza einen Satz nach hinten und hatte es bloß Trooids sofortiger Reaktion zu verdanken, dass er dem unbekannten Wesen nicht auf dem Weg nach unten folgte.

Der Vizianer schloss die Augen, und Sentenza verschluckte die Worte, die er ihm hatte an den Kopf werfen wollen. Minuten verstrichen. Plötzlich taumelte Pakcheon, und wieder war es Trooid, der rechtzeitig zugriff und ihn festhielt.

»Ich habe sie«, flüsterte der Vizianer mit brüchiger Stimme. Anscheinend hatte ihn die Suche mehr angestrengt als üblich.

»Meine Frau …« Sentenza befürchtete das Schlimmste angesichts der gequälten Miene des Telepathen.

»Ist unverletzt. Shilla und Guarani auch.«

Weder Sentenza noch Anande wagten, nach Cornelius zu fragen. Selbst Kosang schwieg. Als keiner sprach und sich jeder für eine schlimme Nachricht wappnete, übernahm es Trooid, sich nach dem ehemaligen Septimus zu erkundigen. Noch nie hatten sie ihn so sanft reden gehört. »Und Cornelius?«

»Er ist verletzt. Sie haben seine Wunden versorgt, so gut es ging. Aber sie wissen nicht, was ihm wirklich fehlt.« Pakcheon straffte sich. »Es ist nicht weit. Kommen Sie.«

Der Vizianer führte sie mit weit ausgreifenden Schritten durch das Gewirr der Äste. Gnadenlos schossen er und der Ableger auf jedes Tier und auf jede Pflanze, die sich ihnen in den Weg schob und Anstalten machte, über das potenzielle Abendessen herzufallen.

Schließlich stießen sie auf die Vermissten.

Sonja kam ihrem Mann einige Schritte entgegen und warf sich in seine Arme. »Rod! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.«

»Ich nicht weniger«, gab Sentenza zurück und küsste sie auf die Stirn, die Augen und den Mund. Am liebsten hätte er sie für immer so festgehalten, damit sie nie wieder getrennt würden.

Schweren Herzens löste er sich nach einem Moment von ihr, ließ jedoch den Arm um ihre Taille liegen, als sie sich zu den anderen gesellten.

Anande kniete neben Wawa Guarani und untersuchte die Kratzer, die sie sich zugezogen hatte. Shilla hielt Cornelius in den Armen. Sein Körper war von provisorischen Verbänden bedeckt, offensichtlich Streifen von den Shirts und Jacken der Frauen, die nun bloß noch ihre BHs und Hosen trugen. Erstaunlicherweise saß immer noch die Brille auf Cornelius’ Nase. Pakcheon und Kosang hielten sich zu beiden Seiten des leblos wirkenden Mannes auf. Trooid stand bei ihnen.

»Was ist geschehen?«

Knapp schilderte Sonja, was sich zugetragen hatte. Ihr Bericht ließ Sentenza schaudern.

»Cornelius muss sofort auf die Kosang«, sagte Pakcheon ernst, »aber wir befinden uns zu dicht am Lager der Falanges. Wir müssen den Weg zurückgehen, damit er sicher ins Schiff transportiert werden kann.«

»Ich trage ihn«, bot Trooid an.

»Das ist nicht nötig. Kosang, fahre bitte die Liege aus.«

Pakcheon beugte sich vor, schob seine Arme unter Cornelius’ Schultern und Kniekehlen und hob ihn behutsam hoch. Dann bettete er ihn auf das Lager, das der Ableger für den Patienten bereitet hatte. Gurte fixierten seinen Körper.

Die Art und Weise, wie Pakcheon seinem Freund das feuchte Haar aus dem Gesicht strich, rührte Sentenza. Er fand Cornelius sehr sympathisch und hoffte, dass der vizianische Mediziner wusste, was er zu tun hatte. Sollte er seinen Bruder im Geist verlieren … Sentenza mochte sich nicht vorstellen, wie Pakcheon darauf reagieren würde. Wie er damit fertig würde. Wenn überhaupt.

Plötzlich schlug Cornelius die Augen auf und stöhnte. Er musste starke Schmerzen haben, so wie er sich wandte.

»Pakcheon?«

»Ich bin hier, Junius.« Der Vizianer griff nach der Hand seines Freundes.

Cornelius lächelte schwach. »Endlich. Ich befürchtete schon, es nicht mehr zu schaffen, dich –«

Er bäumte sich auf und stieß einen Schrei aus. Sein Gesicht verzerrte sich, und es schien, als wimmelten Ameisen unter seiner Haut.

Anande griff nach Pakcheons Arm. »Zurück!«

Der Vizianer schüttelte ihn ab, ohne Cornelius’ Rechte loszulassen. Der Mediziner stürzte, dann robbte er rückwärts.

»Arthur, tu etwas! Seine Augen … Seht ihr es nicht? Rod? Sie sind wie die des Falanges im Tal. Cornelius wird –«

Sentenza schob Sonja hinter sich und wich zurück. Er bedeutete der Botschafterin, sich ebenfalls von der Liege zu entfernen. Zögernd gehorchte sie.

Trooid sprang hinter Pakcheon, schlang die Arme um ihn und zerrte ihn fort. Gegen die Kraft des Droiden kam der Vizianer nicht an und musste loslassen.

»Geben Sie ihm den Befehl, mich sofort abzusetzen«, hörten alle seine zornige Stimme, »oder …« In den violetten Augen glomm ein Feuer, das den Tod versprach.

Shilla nahm seinen Platz an Cornelius’ Seite ein. Auch aus ihren Augen leuchtete ein unheimliches Licht. »Geben Sie Pakcheon frei und verschwinden Sie. Wir kümmern uns um Cornelius.«

»Sie haben nicht gesehen, was wir gesehen haben«, versuchte Sentenza, an die Vizianer zu appellieren, und stieß Sonja noch weiter zurück.

Er verspürte eine unerklärliche Furcht vor diesen beiden Wesen, die er schon seit einer geraumen Weile zu kennen glaubte und die er immer als Menschen betrachtet hatte. Noch nie waren sie ihm so … fremd … erschienen. Noch nie so gefährlich!

»Lesen Sie meine Gedanken, Shilla«, beschwor er sie. »Pakcheon weiß, was wir im Tal erlebt haben. Wir haben es ihm erzählt. Seine Sorge hat ihn das vergessen lassen. Sie müssen meine Gedanken lesen. Und Sie müssen ihn zur Vernunft bringen!«

Shilla schien zu zögern, doch Cornelius nahm ihr die Entscheidung ab.

Er stöhnte und riss die Augen mit den weißen Iriden auf. Plötzlich füllten sich die Augenhöhlen mit Blut. Es rann ihm seitlich über das Gesicht, ins Haar und auf die Liege.

»Junius!«

Pakcheons telepathischer Schrei brachte Sentenzas Gehirn fast zum Kochen. Durch einen Tränenschleier hindurch sah er, wie sich Anande und die Botschafterin am Boden krümmten. Hinter ihm wimmerte Sonja. Allein Trooid, der Pakcheon noch immer umklammerte, Shilla und Kosang standen aufrecht.

Aus den Seen aus Blut krochen zwei schwarze, scharfzahnige Wesen, viel winziger als jene, die Sentenza und seine Begleiter im Tal gesehen hatten. Sie sprangen auf Cornelius’ Brust.

Dort blieben sie zitternd sitzen. Shilla zog einen Beutel aus der Hosentasche, packte die Biester an einem Zipfel ihres amorphen Körpers und ließ sie hineinfallen. Dann verstaute sie das versiegelte Behältnis wieder in ihrer Tasche.

Cornelius lag ruhig da, die Augen geschlossen. Sie hatten aufgehört zu bluten. Sentenza konnte nicht sagen, ob sich die Brust des Mannes noch hob und senkte.

Pakcheon gab die Gegenwehr auf und ließ den Kopf hängen. Sein Zopf hatte sich gelöst, und das lange Haar bedeckte sein Gesicht. Trooid ließ ihn los.

»Es ist vorbei«, sagte Shilla leise.


 

Epilog 1:
 

»Jason! Ich habe dich seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« Voller Freude klopfte Yeni Alaya Jason Knight auf die Schulter.

»Dasselbe kann ich auch von dir sagen, Yeni. Wie geht es dir?«

»Dank des tatkräftigen Einsatzes meiner besten Freunde«, er wies auf Paluto Bernstein, Liz, Schorsch Bertrand Wyne, Kosang und schließlich auf Knight, die sich alle in die kleine, überfüllte Kabine des Piloten gequetscht hatten, »bestens. Und eins weiß ich ganz genau: Ich rühre in meinem ganzen Leben nie wieder einen Schokoriegel an.«

Alle lachten.

»Und jetzt feiern wir«, erklärte Alaya. »Wir feiern meine Genesung.«

»Sollten wir dazu nicht besser ins Casino gehen?«, schlug Liz vor, die auf einer Kiste saß. »Für so viele Leute ist es hier … ein bisschen eng.«

»Ach was«, sagte Knight, »hier ist es gemütlich. Und wir sind unter uns.« Er stellte die Tüte, die unter seinem Arm geklemmt hatte, auf den Tisch und packte breit grinsend mehrere Dosen Bier aus. »Da hatte der liebe Jason mal wieder den richtigen Riecher. Dachte ich es mir doch, dass es eine Party gibt.«

Alaya bemerkte den indignierten Gesichtsausdruck von Wyne und Liz. Den der Wenxi hatte er schnell zu lesen gelernt. 

»Im Spender ist Limonade, Saft, Wasser. Bedient euch. Kosang, trinkst du auch?«

»Nicht dieser Körper«, erwiderte die KI, »aber danke.«

Während sich jeder ein Getränk nahm, ertönte der Türsummer. Alaya öffnete und staunte nicht schlecht. »Mr. Weenderveen …?«

»Äh … störe ich?«, erkundigte sich der Ingenieur verlegen. »Jason sagte, hier finde eine Party statt und ich solle kommen.« Er hob eine Tüte, ähnlich der von Knight. »Ich habe auch Bier mitgebracht.«

Knight schob Alaya zur Seite und legte einen Arm um Weenderveens Schultern. »Darius, du alte Ratte, komm rein!«

»Wirklich?« Nur zögernd ließ sich der ältere Mann in die Kabine ziehen, in der es nur so von Leuten wimmelte, die höchstens halb so alt waren wie er. Er schnupperte und errötete leicht. »Soll ich nicht lieber –«

»Papperlapapp! Kinder, das ist mein Kumpel, Dirty Darius. Sagt Hallo zu ihm.«

Die anderen grüßten. Bernstein räumte den zweiten Stuhl, um ihm dem Ingenieur anzubieten, und stellte sogleich ein frisches Bier vor ihn.

»Kommt Thorpa auch?« Liz lächelte Weenderveen an.

Statt seiner entgegnete Knight. »Nein, er ist zu jung.«

»Aber er ist älter als ich.«

»Das Alter ist immer relativ. Wo waren wir stehen geblieben?« Knight war bester Laune. »Es freut mich, dass es dir wieder gut geht, Yeni. Haben sich auch die anderen Patienten erholt?«

»Katie und Donald geht es prächtig«, hob Alaya an.

Liz kicherte. »Und der Dickmadam erst.«

»Pst«, machte Wyne, »das unterliegt doch der Schweigepflicht. Du kannst nicht –«

»Bert, halt den Rand«, kam es unisono von Liz, Bernstein und Kosang.

Bernstein erzählte anstelle der Wenxi: »Wir verraten ja keine Namen, also, keine Sorge. Ich habe die … äh … Dame zweimal gesehen. Unmittelbar nachdem sie als geheilt entlassen worden war und eine Woche später. Ich hätte sie fast nicht mehr wiedererkannt. Durch die Droge und die damit verbundene Nahrungsverweigerung hatte sie immens an Gewicht verloren und passte beinahe schon in die M-Größe der gängigen Schluttnick-Konfektion. Sie muss jedoch total ausgehungert gewesen sein, denn innerhalb weniger Tage legte sie so viel zu, dass ihre Beine versagten. Dr. Ekkri hat ihr ein fahrbares Bett auf Rollen und eine strenge Diät verordnet. Und was glaubt ihr, welche Diät sich die … äh … Dame selbst verordnet hat?«

»Schokoriegel!«, gab Liz die Antwort. »Im Bett um Dickmadam herum stapeln sich die Schachteln mit Süßigkeiten, und in den Gängen liegen jetzt überall die Papiere von den Riegeln. Die Reinigungsroboter sind bereits heiß gelaufen, weil sie so viel aufsammeln müssen. Daraufhin hat Dr. Ekkri jegliche Verantwortung für Dickmadam als Patientin abgelehnt und sie aus der Klinik geworfen. Seither saust sie mit ihrem Bett durch die Station, und die armen Roboter haben noch mehr Arbeit.« Sie schüttelte den Kopf, doch blitzte Belustigung in ihren Augen. »Manche Leute sind einfach lernresistent.«

»Soweit wir wissen«, fügte Wyne stolz hinzu, »konnten sämtliche Erkrankten auf den anderen Welten geheilt werden. Botschafterin Guarani hat sich höchstpersönlich bei mir bedankt, dass ich … äh … dass wir das Mittel gefunden haben, das ihre Tochter Alara von der GW-Sucht befreite.«

»Ist die Botschafterin nicht heimgekehrt?«, überlegte Weenderveen laut.

»Ja«, gab ihm Wyne recht. »Sie wollte ihre Familie wiedersehen und die Dinge, die ihrem Schwager gehörten, nach Hause bringen.«

»Was ist mit der Ikarus?«, erkundigte sich Knight. »Konnten die Schäden repariert werden?«

»Gewiss«, sagte Weenderveen. »Sie wird dennoch ein paar Tage im Dock bleiben, wo man sie gründlich durchcheckt. Eines der Beiboote kollidierte während des Wartens über Gamorrha mit einem Flugsaurier, aber außer einer winzigen Delle sind beide Schiffe in Ordnung. Aber sag mal, Jason, wo sind denn die bezaubernde Miss Shilla und Mr. Taisho?«

Knight zuckte mit den Schultern, seine sich verengenden Augen verrieten jedoch, dass er nicht ganz so gelassen war, wie er sich gab. »Die beiden hatten etwas anderes vor. Shilla sagte, sie müsse etwas überprüfen und brauche Taisho dafür. Es habe etwas mit ihren Pheromonen zu tun. Weißt du etwas darüber, Kosang?«

»Shilla wird es Ihnen gewiss mitteilen, wenn sie herausgefunden hat, was sie in Erfahrung bringen möchte«, gab die KI diplomatisch zurück.

»Ziehen wir einen Schlussstrich und freuen uns, dass alles nochmal gut gegangen ist«, unterbrach Alaya die Unterhaltungen. »Wir wollen feiern, vergessen? Und spielen!«

  

Fünf Stunden später hatte Kosang Liz, die irgendwann eingeschlafen war, aus der Kabine getragen und war nicht mehr zurückgekehrt. Wyne lag auf Alayas Bett und schnarchte leise. Weenderveen hockte zwar noch am Tisch, aber sein Kopf war auf die überkreuzten Arme gesunken, und er schnarchte laut.

Allein Knight, Alaya und Bernstein waren noch wach und spielten Daulion-Wy. Keiner wusste so genau, die wievielte Runde es war und wie viele Dosen Bier sie geleert hatten. Der Credstapel des Piloten war verschwunden, vor dem Laboranten erhoben sich einige Münzentürme und vor Knight häufte sich das Geld.

Schließlich gab Alaya auf. »Das war es, Freunde, ich bin pleite.« Er lallte ein wenig.

»Spielschulden sind Ehrenschulden.« Bernstein grinste und strich seinen Gewinn ein.

»Genau«, stimmte ihm Knight zu. »Du schuldest mir noch ein paar Mäuse. Ungefähr –«

»Warte«, unterbrach Alaya ihn und erhob sich schwankend. »Damit kann ich dienen.« Er kam mit einem Käfig zurück, in dem einige kleine Tiere wuselten. »Keine Mäuse, aber wenn für dich auch Ratten in Ordnung sind …«

Knight klappte der Kiefer herunter, und Bernstein stöhnte.

Katie und Donald hatten binnen kürzester Zeit für reichliche Nachkommenschaft gesorgt.


 

Epilog 2:
 

»Wo steckt Sentenza?«

Commodore Heinrich Färber fand, dass Sally McLennane wieder ganz die Alte war, seit sie die Krankenstation verlassen hatte. Dr. Saldor Ekkri hatte ihr zwar geraten, es langsam angehen zu lassen, aber für solche Empfehlungen war sie auf beiden Ohren taub. Noch am selben Tag hatte sie ihr Büro wieder bezogen, Färber war in das seine zurückgekehrt, und der Alltag normalisierte sich. Färber war froh, die Verantwortung als stellvertretender Stationskommandant wieder abtreten zu dürfen. Mit den Bagatellproblemen fühlte er sich sichtlich wohler, obwohl Old Sally ihre äußerste Zufriedenheit mit seiner Arbeit zum Ausdruck gebracht hatte.

»Familie Sentenza macht eine Woche Urlaub auf Shahazan. Das Ressort steht, wie Sie vielleicht wissen, den Besuchern seit einigen Monaten wieder offen. Die Bevölkerung des Planeten ist auf die Einnahmen angewiesen, um die Spuren zu tilgen, die die Wanderlustseuche hinterließ. Obwohl gewiss so mancher Gast traurige Erinnerungen mit seinem letzten Aufenthalt verbinden dürfte, gibt es erstaunlich viele Buchungen. Der Captain sagte, die Auswahl an Unterbringungsmöglichkeiten sei sehr knapp gewesen, aber seine Frau wollte unbedingt –«

Sally McLennane winkte ungeduldig ab. »Und die Ikarus?«

»Die Ikarus befindet sich derweil im Dock. In zehn Tagen ist sie wieder flott, notfalls früher. Möchten Sie mit jemand anderem von der Crew sprechen? Soweit ich weiß, weilt Dr. Anande auf St. Salusa. Dort findet gerade ein Ärztekongress statt. Mr. Weenderveen und Thorpa halten sich zwar auf Vortex Outpost auf, haben sich jedoch, wie ich hörte, eine … Magenverstimmung zugezogen.«

Der Pentakka war dafür bekannt, dass er gern exotische Speisen probierte, die ihm nicht immer bekamen. Und dem Ingenieur bekam anscheinend die Freundschaft mit Jason Knight nicht. Die Magenverstimmung umschrieb sehr diskret einen ausgewachsenen Kater.

»An’ta 35-7 ist noch nicht zurückgekehrt«, fuhr Färber fort, »aber sie hat an der Gamorrha-Mission ohnehin nicht teilgenommen. Ich könnte Mr. Trooid rufen lassen, wenn Sie –«

Erneut wurde er von Sally McLennane unterbrochen. »Ich habe die ausführlichen Berichte hier liegen. Aber bevor ich mich ihnen widme, hätte ich gern eine kurze Zusammenfassung des Wesentlichen. Von Ihnen, schließlich haben Sie den Papierkrieg bereits gelesen, oder etwa nicht?«

»Natürlich, Ma’am«, erwiderte Färber. »Nun, auf Gamorrha –«

»Fangen Sie mit Thermion Markant an. Er interessiert mich am meisten. Was haben die Agenten herausgefunden? Ist er es wirklich? Oder haben wir es mit einem Klon zu tun? Oder nur mit einem klugen Imitator?«

»Unsere Leute stießen auf einige Hinweise, doch letztlich verliefen alle Spuren im Sande. Bislang war es uns nicht möglich herauszufinden, ob es der echte ist oder nicht. Unabhängig davon befürchten wir, dass er schon die nächsten Anschläge plant, und haben die mit uns verbündeten Sternenreiche vor seinen Agitationen gewarnt. Die Fahndung nach ihm läuft galaxisweit. Die erhöhten Sicherheitsvorkehrungen auf Vortex Outpost wurden beibehalten.«

»Gut.« Sally McLennane nickte. »Ich möchte, dass außerdem ein Kopfgeld ausgesetzt wird. Eine Million Creds für den, der mir Markant bringt, eine halbe Million für Hinweise, die zu seiner Ergreifung führen.«

»Ma’am?« Färber glaubte, sich verhört zu haben. Das waren nicht gerade die üblichen Methoden des Raumcorps.

»Der Fette kennt keine Skrupel«, schnarrte sie. »Wenn wir ihn fassen wollen, müssen wir genauso dreckig spielen wie er. Lassen Sie das Raumcorps aus dem Spiel und schieben Sie einen Strohmann vor, einen Mr. Unbekannt, der die Summe zahlen will.«

»Auch für die Squamat-Klone?«

Sally McLennane überlegte nur kurz. »Lieber nicht. Am Schluss liefert man uns jeden Wenxi aus, der sich in der Galaxis auftreiben lässt. Es kann ja kaum einer die Echsen voneinander unterscheiden.«

Färber senkte zustimmend den Kopf und wartete auf die nächste Anweisung.

»Was sollte ich sonst noch wissen?«

Der Commodore ging mit wenigen Worten auf den eskalierenden Konflikt der Heineken-Allianz mit dem Trimaran-Imperium ein, erwähnte Übergriffe des Multimperiums auf Systeme, die sich der Konföderation Anitalle angeschlossen hatten, und die fortwährende Belästigung, der sich der vizianische Botschafter Pakcheon durch Day Yaleste, seiner Kollegin von Lansta, ausgesetzt sah. Angeblich hatte sie die Tür seines Büros mit ihrem fahrbaren Bett blockiert und sich geweigert zu gehen, solange er nicht zu ihr –

Färber bemerkte die nachlassende Aufmerksamkeit seiner Zuhörerin und kam auf die Gamorrha-Mission zurück.

Bei diesem Thema wurde die Direktorin wieder munter.

»Sowohl Captain Sentenza als auch Botschafter Pakcheon sprachen sich dafür aus, das System weiterhin zur verbotenen Zone zu deklarieren. Sie nannten den Planeten eine Todesfalle. Die dort lebenden Stämme sind Fremden feindlich gesonnen und befinden sich auf einer steinzeitlichen Entwicklungsstufe, sodass nach unseren Statuten eine Kontaktaufnahme ohnehin untersagt ist. Überdies wurde das ökologische System stellenweise durch Markants Keloia-Jagden stark geschädigt und muss sich regenerieren, was Jahre dauern könnte.

Die Echsen sind nahezu ausgerottet, um bei diesem Beispiel zu bleiben. Auf Ninote, einem Planeten der Xavanthischen Liga, der ähnliche Umweltbedingungen aufweist, will man, so versicherte mir Botschafterin Guarani, den drei Echsen-Paaren, die Mr. Knight auf die Station brachte, eine neue Heimat geben und versuchen, ihren Bestand zu vergrößern, sodass sie vielleicht in einigen Jahren auf Gamorrha ausgewildert werden können.

Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Septimus Kayn Detria entsprechende Informationen zukommen lassen, damit die Konföderation Anitalle in dieser Beziehung mit der Xavanthischen Liga und uns an einem Strang zieht, schließlich befindet sich das Gamorrha-System innerhalb ihres Territoriums.«

»Genehmigt«, sagte Sally McLennane. »Was ist mit den Aufzeichnungen von Dr. Taharqa Guarani und denen der Yaunde II?«

»Der Speicherkristall von der Yaunde ging verloren. Dr. Guaranis Unterlagen wurden kopiert und anschließend seiner Schwägerin übergeben. Unsere Wissenschaftler konnten ihnen keine neuen Erkenntnisse abgewinnen. Tatsächlich ist es dem Team um Dr. Wyne zu verdanken, dass die GW-Droge ihren Schrecken verloren hat.

Dennoch betrachtet niemand die Gamorrha-Mission als überflüssig. Keiner unserer Leute ist ums Leben gekommen, und sie brachten viele neue Erkenntnisse mit. Wir wissen endlich, was aus den vermissten Expeditionsteilnehmern wurde. Darüber hinaus gelang es Miss Shilla, eine Vielzahl interessanter Proben zu sammeln, die von Botschafter Pakcheon und Dr. Anande untersucht wurden. Ferner fanden sie heraus –«

»Das reicht«, fiel ihm Sally McLennane ins Wort. »Fürs Erste habe ich genug gehört. Ich bin doch noch nicht ganz so fit, wie ich dachte. Trinken Sie einen Whisky mit mir?«

Färber lächelte und entspannte sich zum ersten Mal seit vielen Wochen. »Gern.«


 

Epilog 3:
 

Pakcheon schaltete die winzige Lampe aus und legte sie zusammen mit dem optischen Gerät, das er sich aufgesetzt hatte, zur Seite.

»Genauso wie dein Arm sind deine Augen wieder völlig in Ordnung.«

Danke! Junius Cornelius nickte. Es gab so viel, was er hätte sagen wollen, aber es erschien ihm zu banal, nach allem, was geschehen war und was andere selbstlos für ihn getan hatten.

Shilla hatte dafür gesorgt, dass er am Leben blieb und nicht aufgab. Selbst Sonja DiMersi und Wawa Guarani waren ihm, indem er sie zu beschützen versuchte, eine Stütze gewesen. Großer Angmorpa, der laut Shilla die Explosionen überlebt hatte, war bis zuletzt sein Freund geblieben. Die ganze Zeit hatte Cornelius das in ihm – die sehr realen Bestien der Finsternis, wie er inzwischen wusste – bekämpft. Er hatte nach einem Mittel gesucht, sie loszuwerden, und war gescheitert. Keinen Moment lang hatte er daran gezweifelt, dass Pakcheon ihm helfen würde, und der Freund war tatsächlich gekommen. Rechtzeitig. Und die Bestien der Finsternis hatten ihn unerwartet verschont. Cornelius konnte es immer noch nicht glauben.

Sie saßen im Arbeitszimmer der Suite auf Vortex Outpost, die sie seit einigen Monaten teilten, Pakcheon auf dem Schreibtisch, Cornelius auf dem Sessel, der sich seiner Körperform optimal angepasst hatte.

»Leider konnte die Operation deinen Augenfehler nicht korrigieren«, sprach Pakcheon weiter. »Du wirst die Brille nach wie vor tragen müssen. Aber deine Augen sind so schön blau wie zuvor.«

»Das macht nichts. Ich bin die Brille gewohnt.« Pakcheons Komplimente waren Cornelius immer noch peinlich.

Die Operation, das war ihm erzählt worden, hatte auf der Kosang stattgefunden. Seine eigenen Erinnerungen reichten nur bis zu der Attacke durch den Klammerropoida. 

Irgendwann war Pakcheon plötzlich da gewesen, das wusste er ganz sicher. Und dann war er zwei Tage später in Pakcheons riesigem Bett auf dem Schiff zu sich gekommen mit Verbänden über seinen Augen, um Schulter und Brust, den Oberschenkel und den Unterarm.

Inzwischen hatte er auch erfahren, dass es nicht leicht gewesen war, ihn zur Kosang zu transportieren, denn immer mehr Tiere kehrten in ihr Territorium zurück, und auch die Falanges sichteten ihr zerstörtes Dorf. Die kleine Gruppe schaffte es trotz einiger Kämpfe und mit geringen Blessuren sowie der Hilfe der Kosang, sie zu erreichen. Während Pakcheon mit Shillas und Kosangs Assistenz Cornelius versorgte, wurden die übrigen Passagiere zur reparierten Ikarus gebracht. Weenderveen holte über Autopilot die Beiboote ein. Dann traten die beiden Raumer zusammen mit der Celestine den Rückflug nach Vortex Outpost an. Mission erfüllt.

Cornelius zögerte, die Frage zu stellen, die ihm am Herzen lag, die er schon mehrmals an Pakcheon gerichtet hatte, so oft, dass dieser bereits genervt immer dieselbe Antwort gab. »Und du bist dir wirklich sicher, dass ich wieder ganz in Ordnung bin? Dass da nichts mehr in mir ist? Dass die Suggestivkräfte weg sind?« Es klang einfach zu schön, um wahr zu sein. Vielleicht wollte Pakcheon ihn nur schonen.

Verzweifelt wiederholte Pakcheon zum gefühlten tausendsten Mal: »Ich bin mir wirklich absolut sicher. Hätte ich dir sonst in die Augen blicken können, ohne sofort über dich herzufallen?« Er beugte sich ein Stück vor und sah herausfordernd in Cornelius’ Augen, die sich hinter den Brillengläsern verlegen senkten.

»Aber nur, wenn dies mein Wunsch gewesen wäre.«

»Ist er das etwa nicht?«

»Äh … Und die vizianischen Antikörper, warum –«

»Sie konnten die sogenannten Bestien nicht als Parasiten erkennen, weil diese sich bereits in deinem Körper befunden und dein Gehirn manipuliert hatten, als du sie durch mich bekamst. Das Gift des Klammerropoidas hingegen vermochten die Antikörper zu neutralisieren, und auch deine anderen Wunden heilten dank ihrer Mitwirkung schneller, als dein Körper es allein geschafft hätte.«

»Wie sind die Biester überhaupt in mich hineingekommen?«, wollte Cornelius wissen. »Hast du eine Theorie?«

»Schon, aber sie basiert vor allem auf Vermutungen.« Pakcheon starrte ihn plötzlich böse an.

Prompt fühlte sich Cornelius wie ein Virus, dem man mit einem Serum den Garaus machen wollte. Er hatte keine Ahnung, wieso er unvermittelt den Unmut seines Freundes zu spüren bekam. Dennoch wollte er die Schlussfolgerungen hören.

»Anhand dessen, was Shilla und Anande mir berichtet haben, und aus den Proben, die meine Schwester im Geist sammeln konnte, habe ich folgende Theorie entwickelt:

Seit Generationen hausen im Tal der Knochen – und gewiss auch anderswo auf Gamorrha – die Bestien der Finsternis. Sie sind jedenfalls schon lange genug an diesem Ort, dass sich bei allen lokalen Stämmen Mythen und Kulte um sie bildeten.

Es handelt sich um Wesen, die halb tierisch, halb pflanzlich sind. Sie vermehren sich durch Sporen, die der Wind verbreitet. Schlagen sie Wurzeln, entwickeln sie sich zu trompetenförmigen Gebilden.

Diese werden von den Falanges-Kriegern geerntet und ihren Frauen mitgebracht. Nur sie verzehren diese Samenkapseln, die sogenannte Frauenfrucht. Im Körper einer Frau reifen die Samen heran, werden aber nicht ausgetragen. Ein Nebeneffekt des regelmäßigen Samenverzehrs ist, dass die Frauen abstumpfen, ihren freien Willen nahezu vollständig verlieren und, na ja, ihr schweres Schicksal leichter ertragen.

Ausgetragen werden die Samen von den Männern. Sie empfangen diese durch den Geschlechtsverkehr. Die kleinen Bestien wachsen im Innern eines Körpers heran, ernähren sich von den Organen und ersetzen sie gleichzeitig, erhalten so ihren Wirt am Leben. Im Endstadium besteht er im wahrsten Sinne des Wortes nur noch aus Haut und Knochen. Im Gegenzug verleihen sie dem Mann die Fähigkeit, Tiere rufen zu können. Es ist eine Symbiose, die in den meisten Fällen bis ins hohe Alter eines Falanges reicht. Stirbt der Körper, wird er von den Bestien verlassen. Das passiert für gewöhnlich in jenem Tal, wo das Elterntier haust, das seine Brut assimiliert. Auf diese Weise wächst es und verjüngt sich und ist praktisch unsterblich, da es keine natürlichen Feinde hat. Weil es mit Wild, Gefangenen und Sterbenden oder wem auch immer gefüttert wird, hat dieses Tier keinen Grund das Tal zu verlassen, falls es überhaupt die Klippen überwinden kann. Wie sich andere Exemplare verhalten, können wir nicht mit Sicherheit sagen.

Auch nicht, welchen Einfluss es auf die Falanges hat, da dieses Tier jetzt tot ist. Ich könnte mir jedoch vorstellen, dass mit den nächsten alten Männern, die sich zum Sterben ins Tal begeben, neue Bestien geboren werden, die sich zusammenschließen, wachsen, Sporen aussäen und den Kreislauf von Neuem beginnen.

Was deinen speziellen Fall betrifft, nun, du bist ein Mensch und warst mit einer Falanges-Frau zusammen. Was mit dir geschehen ist, war die Folge davon. Zwei Bestien nisteten sich in dir ein und hätten wohl für immer unbemerkt und harmlos vor sich hin geschlummert, hätte ich sie nicht durch meine telepathischen Kräfte stimuliert. Der Wurm, den du gerufen hattest, war mit Sicherheit ein Zufall; mich trifft die Schuld, dass du mit einem Mal andere beeinflussen konntest. Es tut mir sehr leid, dass du all das durchmachen musstest und ich dir nicht früher helfen konnte.

Unsere Annahme, dass sich die Bestien fortpflanzen wollten und nicht du, sehe ich als bewiesen an. Die Falanges-Männer verspüren keine solchen Bedürfnisse, von dem grundsätzlichen Wunsch, starke Söhne zu zeugen, einmal abgesehen. Sie sind Austräger und keine Verbreiter des bestialischen Samens, wenn ich es so ausdrücken darf. Es hätte also gar nicht funktioniert, wenn du von den Tieren … überredet worden wärst. Deine Körperchemie hat die kleinen Biester völlig durcheinandergebracht. Vermutlich wussten sie nicht einmal, ob sie dich für einen Mann oder eine Frau halten sollten. Sie haben dir darum auch kaum Schaden zugefügt, und die Verletzungen an den Augen waren zum Glück geringfügig und heilbar.«

… Mann oder Frau … Cornelius verzog das Gesicht. Er wusste sehr genau, was er war, und fragte sich, ob er beleidigt sein sollte. Eigentlich stand ihm das nicht zu, so oft wie er tatsächlich schon eine Frau gespielt hatte, wenn es die Situation von ihm verlangte. Wenn Pakcheons Mutmaßungen zutrafen und die Bestien Cornelius als Mann identifiziert hätten, wäre er tot und bestimmt nicht stolz über die korrekte Geschlechtszuordnung. Alles in allem war er weit besser davongekommen, als er es je für möglich gehalten hätte.

»Man sollte sich eben nicht mit allem einlassen, was einen Rock trägt«, rügte Pakcheon eifersüchtig.

Wie gut, dass er nichts von Shilla wusste. Cornelius bemühte sich, an alles Mögliche zu denken, nur nicht an sie. Und schon gar nicht an den Kuss. Er hatte keine Ahnung, ob sie es ihrem Bruder im Geist erzählt hatte. Er würde es nicht tun. Lieber nicht. Obendrein hatte Shilla Cornelius bei ihren regelmäßigen Besuchen behandelt, als wäre nie etwas vorgefallen. Vielleicht war das ein Fingerzeig. Außerdem waren da noch Jason Knight und Taisho, doch in welcher Beziehung die Männer zu ihr standen, schien selbst Pakcheon nicht zu wissen. Dass jedoch beide, wie sie angedeutet hatte, genauso wie Cornelius vizianische Pheromone verströmten, ließ Schlüsse zu, für die nur wenig Fantasie benötigt wurde.

»Was ist aus ihr geworden?«, erkundigte sich Pakcheon. »Hast du sie wiedergesehen?«

Cornelius erschrak, begriff aber schnell, dass Zyganida gemeint war. »Nein, sie ist schon seit einer ganzen Weile tot.«

»Aha!« Das Wort ließ nicht erkennen, was Pakcheon dachte.

Dabei war das lange vor seiner Zeit gewesen, sodass es für ihn keinen Grund gab, verärgert zu sein, fand Cornelius. Es erschien ihm sinnvoll, das Thema zu wechseln. »Was sind das eigentlich für Tabletten gewesen, die ich täglich schlucken sollte?«

Plötzlich wirkte Pakcheon betreten. »Haben sie geholfen?«

»Schon, aber was war das für ein Zeug?« Misstrauen keimte in Cornelius. Waren das bloß Placebos?

»Ah …«

»Pakcheon.«

»Nun …«

»Was hast du mir gegeben?«

»…«

»Pakcheon!«

»Ein …«

»Ja?«

»Ein Anti-Potenzmittel.« Hastig verteidigte sich Pakcheon: »Es wurde entwickelt, um Nicht-Vizianer, die sich aufgrund unserer Pheromone nicht mehr unter Kontrolle haben … äh … zu beruhigen. Ich dachte, es könnte auch in deinem Fall helfen. Und das hat es ja auch.«

Cornelius war einen Augenblick lang sprachlos. »Ein Anti-Potenzmittel?«, platzte es aus ihm heraus. »Das ist ja, als hättest du mir einen Keuschheitsgürtel angelegt. War es wegen Botschafterin Guarani? Hast du so wenig Vertrauen zu mir? Du weißt ganz genau, seit wir uns begegnet sind, habe ich –« Er verstummte und wurde rot. Das hatte er nie zugeben wollen, obwohl Pakcheon es wusste.

»Junius …« Auch Pakcheon war sichtlich verlegen. »Das war wirklich nicht der Grund.«

Tabletten hin, Tabletten her, wenn ich gewollt hätte … Cornelius hielt den Mund, bevor er etwas sehr Dummes gesagt hätte, und verbannte die Erinnerung aus seinen Gedanken.

Sie schwiegen beide und sahen aneinander vorbei, verwirrt, beschämt, wütend, verletzt.

Summend schwebte Kosang ins Zimmer.

»Ich möchte nicht stören«, sagte die KI, »aber euer Gespräch schien beendet zu sein. Darf ich dich etwas fragen, Pakcheon? Da ist nämlich etwas, das mich und die anderen Einheiten schon seit Längerem beschäftigt.«

Cornelius wandte sich ab und schüttelte kaum merklich den Kopf. Was regte er sich auf? Er war am Leben. Pakcheon war am Leben. Sie waren wieder zusammen. Das zählte. Und die Tabletten hatten ihm auch nicht geschadet, waren vielleicht sogar von den Antikörpern zu Placebos gemacht worden. Pakcheon hatte ihm helfen wollen und war davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun. Sollte er ihm das vorwerfen? Das Leben war kompliziert genug. Hatten sie nichts Besseres zu tun, als es sich gegenseitig noch schwerer zu machen? Schon bald würde gewiss die nächste galaktische Krise kommen …

Pakcheon wandte sich Kosang zu, erleichtert über die Unterbrechung. »Worum geht es?«

»Wir haben viele neue Erfahrungen gesammelt, seit wir Vizia verlassen haben, und uns regelmäßig ausgetauscht. Letztendlich kamen wir zu dem Schluss, dass es uns die Kommunikation mit den Menschen und den anderen Völkern erleichtern könnte, wenn wir nicht wie ihre Roboter aussehen würden, sondern Körper hätten wie sie.«

Cornelius drehte sich mit dem Sessel zu dem Ableger und hörte interessiert zu. Die mobilen Einheiten und das Schiff waren ihm stets menschlich erschienen, sodass ihn diese Bitte nicht sonderlich verwunderte. Vielmehr wunderte es ihn, dass die Vizianer den KIs eine zweckmäßige Gestalt verliehen hatten statt einer … gefälligen.

»Und was für Körper habt ihr euch vorgestellt?«, erkundigte sich Pakcheon.

Kosang ließ eine Holografie entstehen. Sie zeigte drei Frauen.

Eine sah aus wie die weibliche Version von Pakcheon selbst. »Das ist der Körper, den ich mir wünsche.«

Pakcheon schluckte.

Die nächste ähnelte Cornelius, wenn er Frauenkleider anlegte. »Diesen möchte der Ableger auf der Kosang.«

Er schluckte erneut.

Die dritte hätte die Tochter sein können, die sie beide als Männer nie zeugen konnten. »So möchte die Steuereinheit aussehen.«

Ein heftiger Schluckauf schüttelte Pakcheons Körper.

Cornelius begann, leise und leicht hysterisch zu lachen.
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